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Einführung 
 
19. Mai 2010, 17. 40 Uhr, Flughafen Zürich. 
Ein Flugzeug der AirMalta hebt ab. Ziel: Airport Luqa/ Malta.  
Einer der Passagiere: Ich. Linda Schädler, eine 19-jährige Schülerin. 
 
Während des Fluges gibt es Turbulenzen, und da ist sie wieder… meine Flugangst. Besorgt 
sehe ich aus dem kleinen Fenster. Tausende Meter unter mir erblicke ich das unendlich 
erscheinende Mittelmeer. Und schlagartig wird mir klar, wie nichtig und unbegründet meine 
Angst eigentlich ist: Ich sitze in einem komfortablen Sitz in einem Verkehrsmittel, das zu den 
sichersten der Welt zählt. Auf dem weiten Ozean hingegen befinden sich genau in diesem 
Moment Menschen, die wirklich Grund zur Angst haben:  
 

Menschen auf der Flucht vor Krieg und Hunger. 
Menschen, die ihren Kindern eine Zukunft bieten wollen. 

Menschen auf der Suche nach einem besseren Leben. 
Menschen. Wie Du und Ich. 

 
Zu hunderten zusammengepfercht auf heillos überladenen Booten, die vielmehr einer 
Nussschale gleichen, treiben sie auf dem Ozean. Häufig lediglich mit einem Kompass 
ausgestattet und mit einem minimalen Vorrat Proviant an Bord, sind diese Menschen ihrem 
Schicksal ausgeliefert. Diese Menschen von denen ich spreche sind die illegalen Einwanderer 
aus Afrika. Bei dem Versuch, von Nordafrika aus über das Mittelmeer nach Europa zu 
gelangen, riskieren sie ihr Leben.  
 

Was mögen diese Menschen fühlen? 
Welche Todesängste stehen sie aus? 

Welche Gedanken spielen sich in ihren Köpfen ab? 
 
Ein jeder von uns kennt die Bilder von 
schiffbrüchigen Flüchtlingsbooten im 
Mittelmeer. In  den Schlagzeilen der 
Zeitungen reiht sich Flüchtlingstragödie 
an Flüchtlingstragödie. 10, 50 oder gar 
hunderte Todesopfer täglich. Alleine an 
den Küsten Maltas werden pro Tag bis zu 
zehn Leichen aus dem Meer gezogen. Man 
wird nach und nach taub gegenüber den 
Schreckensmeldungen. Ein würdiges 
Begräbnis wird schon längst nicht mehr 

vorgenommen. Die leblosen Körper der 
Bootsflüchtlinge landen in der 
Entsorgungsanlage für Sondermüll. Wer 
kann da noch den Überblick behalten?! 
Offizielle Schätzungen gehen von mindestens  
14. 800 Toten an Europas Grenzen seit 1988 aus1, die Dunkelziffer dürfte um ein Weiteres 
höher liegen. Die Meerenge von Gibraltar gilt laut dem Orientalisten Navid Kermani als 
„größtes Massengrab Europas“2. 

                                                 
1 „Do they know?” – Asylum seekers testify to life in Libya, Jesuit Refugee Service Malta, December 2009 
2 Europas größtes Massengrab“, Kölner Stadtanzeiger, 25.08.2008 

Abb. 1: „Ist das Boot voll?“ – Afrikanische Flüchtlinge  
im Mittelmeer auf einem völlig überfüllten Schiff 
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Als besonders starke Magneten für die so gennanten „Boatpeople“ ist in der Vergangenheit 
neben Spanien – insbesondere den Kanarischen Inseln -  Italien und Griechenland auch die 
kleine Insel Malta ins Bewusstsein der Öffentlichkeit gerückt. Aufgrund der exponierten Lage 
als Vorposten Europas nur wenige hundert Kilometer vor der nordafrikanischen Küste gilt 
Malta als eines der Hauptauffangbecken für tausende gestrandete afrikanische 
Bootsflüchtlinge.  
Dabei ist das Phänomen der Bootsflüchtlinge auf Malta relativ neu: Noch bis vor zehn Jahren 
bewegte sich die Zahl der ankommenden Afrikaner konstant unter der 100er-Marke. 
Doch seit dem EU-Beitritt im Jahre 2004 hat die Lage schlagartig alarmierende Züge 
angenommen: Der Zwergstaat Malta wurde innerhalb der letzten Jahre regelrecht 
überschwemmt von einer größer und größer werdenden gigantischen Flüchtlingswelle.  
Primär lässt sich die rapide Zunahme von Bootsflüchtlingen auf Malta mit den verschärften 
Kontrollen rund um die Kanarischen Inseln und die Meerenge Gibraltars erklären. Seitdem in 
diesen Zonen ein Durchkommen erschwert ist, versuchen immer mehr verzweifelte Afrikaner 
ihren Traum vom „Goldenen Europa“ bei der weitaus gefährlicheren Überfahrt von Libyen 
aus zu verwirklichen. Laut Josianne Vella von der Regierungsorganisation „OIWAS“ legen 
mehr als 95% der auf Malta ankommenden Afrikaner in Libyen ab. Circa 9 von 10 
Bootsflüchtlingen sind männlichen Geschlechts und zwischen 20 und 30 Jahre alt. Die 
überwiegende Mehrheit stammt aus den krisengebeutelten Ländern der Sub-Sahara wie 
Somalia, Eritrea, Äthiopien und Sudan. 
 
Die unten stehenden Zahlen, die mir Glen Cachia vom Roten Kreuz Malta bereitgestellt hat, 
illustrieren noch einmal den dramatischen Anstieg der Flüchtlingszahlen: 
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Auf den ersten Blick scheinen diese Zahlen nicht sonderlich hoch. Bedenkt man aber die 
geringe Fläche Maltas, wird die immense Belastung für die Insel mehr als deutlich. Malta ist 
nämlich mit 316 km2 der flächenmäßg kleinste Staat der Europäischen Union, die Insel ist nur 
28 km lang und 15 km breit. 
Um den Ernst der Lage zu veranschaulichen, lasse ich am Besten noch einmal die Zahlen 
sprechen: Seit 2002 hat Malta offiziellen Schätzungen zufolge mehr als 13.000 afrikanische 
Bootsflüchtlinge aufgenommen, was im ersten Moment nicht besonders dramatisch klingt. In 
Relation zu der Einwohnerzahl der Insel, die sich auf lediglich 400.000 Menschen beläuft, 
sieht man die Zahlen in einem anderen Licht. Auf Deutschland hochgerechnet würde dies 
bedeuten, dass mehr als 2,5 Millionen (!) Afrikaner einwandern – und das innerhalb weniger 
als einer Dekade. 

Jahr ankommende  
Bootsflüchtlinge 

2001 57 
2002 1686 
2003 502 
2004 1388 
2005 1822 
2006 1782 
2007 1715 
2008 2775 
Frühjahr 2009 1595 
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Was die Situation weiter verschärft, ist die 
ohnehin schon hohe Bevölkerungsdichte: Mit 
knapp 1300 Einwohnern pro km2 hat Malta 
die höchste Bevölkerungsdichte der EU 
vorzuweisen. Das Sprichwort „Das Boot ist 
voll.“ ist in diesem Fall mehr als treffend. 
Dies ist mir auch sofort bei meiner Ankunft 
aufgefallen: Es gibt keine Abgrenzungen 
zwischen den einzelnen Gemeinden, die 
gesamte Insel scheint wie eine einzige 
Großstadt. Die Übergänge von einer Stadt 
zur anderen sind fließend. Häufig weist 

lediglich ein kleines Ortsschild an der Straße 
darauf hin, dass man gerade eine Stadt 
verlässt und die nächste betritt. Keine Frage: 

Jeder einzelne neue illegale Einwanderer stellt eine weitere Belastung für die winzige Insel 
dar. Das metaphorische Boot ist wahrlich überfüllt, wenn nicht sogar kurz vor dem 
Untergang. 
 
Doch rechtfertigt all dies die Skandale der letzten Jahre? 

 
 
Malta und die Menschenrechte  
 
In Bezug auf das Phänomen der afrikanischen Bootsflüchtlinge hat Malta in den letzten 
Jahren fast ausschließlich durch Negativschlagzeilen von sich reden gemacht. Sowohl die 
Europäische Kommission und die UNO als auch zahlreiche Menschenrechtsorganisationen 
übten in der Vergangenheit harsche Kritik an der Immigrationspolitik der maltesischen 
Regierung. 
 
Im Kreuzfeuer standen dabei vor allem zwei Aspekte:  
Zum einen schlug das abweisende Verhalten gegenüber 
schiffbrüchigen Flüchtlingen in maltesischen 
Hoheitsgewässern im wahrsten Sinne des Wortes hohe 
Wellen. So harrten im Mai des Jahres 2007 beispielsweise 27 
in Seenot geratene Afrikaner für mehr als drei Tage auf hoher 
See aus – nicht etwa in einem Boot sondern geklammert an 
ein Fischereinetz.1 Der Kapitän des zugehörigen Fischkutters 
hatte sich geweigert, die nun bootlosen Boatpeople 
aufzunehmen – angesichts einer drohenden Anklage wegen 
Schlepperei und Beihilfe zur illegalen Immigration, der sich 
in der Vergangenheit mehrere Retter stellen mussten.2 
Auch von offizieller Seite wurde den Schiffbrüchigen Hilfe 
verwehrt. Anstatt die Flüchtlinge schnellstmöglich zu retten, 
stritt Malta tagelang mit Libyen über die Zuständigkeit. Mehr als 70 Stunden hing das Leben 
der 27 Männer buchstäblich am seidenen Faden eines Thunfischfangnetzes. Da keine 

                                                 
1 http://www.nytimes.com/2007/06/03/world/europe/03iht-migrate.4.5979723.html 
2 Vgl. den Fall der „Cap Anamur“ im Jahre 2004: http://www.heise.de/tp/r4/artikel/30/30549/1.html 

Abb. 2:  Die Hauptrouten der Bootsflüchtlinge von 
Afrika nach Europa 

Abb. 3: 27 Leben am seidenen Faden – 
schiffbrüchige Flüchtlinge klammern 
sich  für drei Tage und drei Nächte an 
Thunfischnetze 



 6 

Einigung gefunden werden konnte und Malta durch nichts als demonstratives Desinteresse 
glänzte, wurden die dem Tode geweihten Flüchtlinge schließlich von der italienischen  
Marine geborgen und in einem Auffanglager auf der italienischen Insel Lampedusa 
untergebracht. Franco Frattini, ein ranghoher EU-Kommissar, der mit dem Aufgabenfeld 
Migration betraut ist, verurteilte das verantwortungslose Verhalten Maltas scharf: „Die 
Verpflichtung, auf hoher See Leben zu retten erwächst aus einer alten internationalen 
Tradition. Kein anderes Land hat diesen Grundsatz jemals derart offensichtlich verletzt wie 
Malta.“ 1 
 

Neben den Dramen, die sich tagtäglich auf hoher See 
abspielen, lösten zudem die inhumanen Zustände in den 
Auffanglagern der Insel europaweite Empörung aus. 
Ursprünglich für einige hundert Menschen konzipiert, 
beherbergten die Internierungsanstalten bald mehrere tausend 
traumatisierte Afrikaner. Die komplette Überfüllung hatte zur 
Folge, dass Männer mit Frauen und Kindern in ein und 
denselben Raum gesperrt wurden – sexueller Missbrauch war 
an der Tagesordnung und es lässt sich nur erahnen, was für 
Abscheulichkeiten sich in den Gefängniszellen zwischen den 
Insassen abgespielt haben… 
Die Lager unterstanden dem Kommando von Militär und 
Polizei; die Wachmänner waren in keiner Weise auf ihre 
Arbeit mit den hochgradig traumatisierten Flüchtlingen 
vorbereitet und konnten weder psychologisches noch 
kulturelles Hintergrundwissen aufweisen. 

 
 
 
 
Obendrein bot diese Art der Unterbringung den 
idealen Boden für die Verbreitung von Krankheiten 
bis hin zur Entstehung von Epidemien: Ehemals 
gesunde Menschen vegetierten nun vor sich hin; 
Hygiene und medizinische Versorgung waren 
Mangelware, ebenso wie Quarantäne von 
Flüchtlingen mit ansteckenden Krankheiten. 
Im März des Jahres 2009 legten die Mitarbeiter der 
Organisation „Ärzte ohne Grenzen“ ihre Arbeit 
aufgrund „erschütternder Zustände“  und 
„unannehmbaren Bedingungen“ in den Lagern 

zeitweise nieder.2 
Ferner bezeichnete eine Beobachtergruppe der  
UNO im Januar desselben Jahres die Situation in  
den Lagern als „erschreckend“.3 
Auch von Seiten der EU erhoben sich zahlreiche kritische Stimmen, die sogar das Wort 
„Rassismus“ nicht scheuten. Allen voran ging hier der EU-Innenkommissar Jacques Barrot. 
Im Frühjahr 2009: Nach einem Besuch eines berüchtigten Auffanglagers in Hal Far, ließ er 
                                                 
1 La Republica, 03.06 2007 
2 http://www.aerzte-ohne-grenzen.at/mediathek-und-archiv/archiv/details/malta-bericht-von-aerzte-ohne-
grenzen-dokumentiert-erschuetternde-zustaende-in-internierungslagern/ 
3 Hamburger Abendblatt, 16.03.2009 

Abb. 5:  Proteste im Auffanglager Safi  

Abb. 4: „EU emancipate us from  
our bondage“– Hilferuf der  
Insassen des Safi Detention Centres 
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geschockt verlauten: „Maltas Haltung gegenüber den Immigranten ist überaus rassistisch, 
und das muss sich ändern.“1 
Die Insassen von „ Europas schlimmsten Flüchtlingslagern“2 gingen derweil regelmäßig auf die 
Barrikaden. Bereits im Januar 2005 versuchten die Bewohner des Internierungszentrums in 
Safi, die Öffentlichkeit auf ihre dringliche Lage aufmerksam zu machen. Was als friedliche 
Protestaktion begann, endete für mehr als 20 Flüchtlinge im Krankenhaus, da Wachmänner 
den friedlichen Sit-in gewaltsam niedergeschlagen hatten. Ein Sprecher der UN-Organisation 
UNHCR prangerte öffentlich die „exzessive Gewalt“3der maltesischen Sicherheitskräfte  
an. Desweiteren sah die Organisation die Protestaktion der Flüchtlinge hinsichtlich der  
„extrem armseligen Lebensbedingungen“ zumindest teilweise als gerechtfertigt an. 
Die bisher größte Flüchtlingsrevolte fand im März letzten Jahres statt; der Schauplatz war 
wieder einmal Safi: Mehr als 500 Gefangene brachten ihre Verzweiflung über die mehr als 
inadäquaten Lebensbedingungen und die drohende Abschiebung zum Ausdruck, indem sie 
Brände legten und einen Großteil des Lagers demolierten. Erst nach Stunden konnten Polizei 
und Militär wieder Herr der Lage werden.  

 
Wie konnte es so weit kommen? 

Werden hier nicht Menschenrechte mit Füßen getreten? 
 
Um sich diesen Fragen zu nähern, ist zunächst einmal ein Blick auf die politischen 
Rahmenbedingungen unerlässlich, wobei sowohl EU-weite Richtlinien als auch Aspekte der 
maltesischen Vorgehensweise auf nationaler Ebene miteinbezogen werden müssen. 
 
 

Das politische Rahmenwerk  
 
Migration und vor allem die Debatte um Gewährung von Asyl sind keine Erscheinungen der 
letzten Jahre. Bereits im Dezember des Jahres 1948 wird die Allgemeine Erklärung der 
Menschenrechte von der Generalversammlung der Vereinten Nationen verabschiedet. In 
Artikel 14 wird jedem Menschen erstmals individuelles Recht auf Asyl zugesprochen. Die 
Menschenrechtserklärung gilt somit als Grundstein für den modernen Menschenrechtsschutz. 
 
Im Jahre 1951 wird die Genfer 
Flüchtlingskonvention verabschiedet. Darin wird 
die Definition des Status „Flüchtling“ festgelegt. 
Fortan sind Flüchtlinge Menschen, die in ihrem 
Heimatland verfolgt werden. Als Verfolgung gilt 
jede schwere Art der Menschenrechtsverletzung. 
Zusätzlich muss die Verfolgung an bestimmte 
Merkmale des Flüchtlings gekoppelt sein: Zu 
diesen Merkmalen zählen Rasse, Religion, 
Nationalität, politische Überzeugung oder die 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozialen Gruppe. Trifft eines oder mehrere dieser 
Kriterien zu, ist die Gewährung von Schutz unabdingbar. Es herrscht der „non-refoulement“- 
Grundsatz. Das bedeutet, die Abschiebung eines Flüchtlings in Staaten, in dem ihm 
Verfolgung droht, ist nicht erlaubt. Ferner sind auch Kettenabschiebungen verboten: Folglich 

                                                 
1 Die Presse, 15.03.2009 
2 Die Presse, 25.03.2009 
3 http://www.unhcr.ch/aktuell/einzelansicht/browse/47/article/5/malta-exzessive-gewalt-gegen-protestierende-
asylbewerber.html?PHPSESSID=23247bff103a95b6d01c363c1445edcd 

Abb. 6: Historischer Moment – Die 
Unterzeichnung der Genfer Flüchtlingskonvention 
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dürfen Flüchtlinge auch nicht in Staaten abgeschoben werden, in denen ihnen zwar keine 
Verfolgung, aber eine Weiterschiebung in ihre Heimatstaaten droht. 
Darüber hinaus werden den Flüchtlingen Rechte wie Bewegungsfreiheit, Anspruch auf einen 
Ausweis und freier Zugang zu Sozialleistungen und Bildungseinrichtungen zugesprochen. 
Die unmissverständliche Aussage der Genfer Flüchtlingskonvention ist:  
Asyl ist kein Akt der Gnade sondern ein Recht! 
 
Nichtsdestoweniger hat die Europäische Union 
durch zahlreiche Gesetze und Richtlinien in den 
letzten Jahren eine derart restriktive 
Flüchtlingspolitik betrieben, dass sich 
mittlerweile der Begriff „Festung Europa“1 
etabliert hat. Hier einige Meilensteine der 
europäischen Asyl- und Migrationspolitik, welche 
die zunehmende Abschottung der EU von 
Drittstaaten verdeutlichen: 
 
1995 beschließen die EU-Mitgliedsstaaten das 
Schengener Abkommen. Der Vertrag gewährt 
einerseits den EU-Bürgern Freizügigkeit an den 

Binnengrenzen innerhalb der EU; zwischen den 
Mitgliedsstaaten der EU herrscht somit das 
Prinzip der „unbegrenzten Grenzen“2. 
Andererseits ziehen die Verordnungen des Schengener Abkommens stärkere Kontrollen bei 
der Einreise von Drittlandangehörigen an den Außengrenzen nach sich. Folglich wird von nun 
an die Bedeutung der Außengrenzen größer. 
Jeder EU-Mitgliedsstaat betreibt seine eigene Einwanderungspolitik. Um wichtige Aspekte zu 
koordinieren und eine Harmonisierung der europäischen Flüchtlinspolitik herbeizuführen, 
wird 1999 der Vertrag von Amsterdam geschlossen. Er beinhaltet unter anderem 
gemeinsame Richtlinien und Verordnungen zu Einwanderung und Asyl innerhalb der EU, 
was zu einer Vereinheitlichung des Flüchtlingsrechts innerhalb der EU führt. 
Im Jahre 2001 wird eine gemeinsame Liste von Staaten erstellt, deren Angehörige 
Visumspflicht benötigen. Daraus resultiert, dass für Bürger von Krisenregionen kaum die 
Möglichkeit besteht, auf legalem Wege ein Visum zu erlangen, um in einen EU-
Mitgliedsstaat einzureisen und Asyl zu beantragen. Dies hat ein vermehrtes Abdriften in 
illegale Immigration zur Folge. 
2003 wird die Dublin II- Verordnung  wirksam. Von nun an ist für die Durchführung eines 
Asylverfahrens derjenige Mitgliedsstaat zuständig, in dem ein potentieller Flüchtling zuerst 
einen Asylantrag gestellt hat. Da beispielsweise die Bootsflüchtlinge so gut wie immer an den 
Küsten der Mittelmeerländer in der Peripherie Europas stranden, wächst die Belastung für 
diese Nationen immens. Direkt nach der Ankunft wird eine Erfassung der biometrischen 
Merkmale (z.B. Fingerabdruck) der Asylbewerber vorgenommen, um diese bei dem 
unrechtmäßigen Aufenthalt in einem anderen EU-Mitgliedsstaat gegebenenfalls wieder in das 
ursprüngliche Aufnahmeland zurückzusenden. In der Praxis bedeutet dies für viele 
Flüchtlinge, dass sie im wahrsten Sinne des Wortes gestrandet sind. Sie können weder in ein 
anderes Land weiterreisen, noch können sie in ihre Heimat zurückkehren. Stattdessen sind sie 

                                                 
1 http://www.bpb.de/popup/popup_lemmata.html?guid=1TDM6I 
2 Löhr, T. : Schutz statt Abwehr – Für ein Europa des Asyls, Verlag Klaus Wagenbach, Berlin, 2010 
 

Abb. 7: Die Flüchtlingspolitik der EU – 
Entwicklung hin zu einer „Festung Europa“? 
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verdammt, auf den kleinen Vorposten Europas wie Malta, die sie eigentlich nur als 
Transitland angesehen haben, zu bleiben. 
 
Ein Jahr später, 2004, wird FRONTEX (Europäische Agentur für die operative 
Zusammenarbeit an den Außengrenzen der EU) eingerichtet. Das Ziel dieser Institution ist die 
Förderung der praktischen Zusammenarbeit zwischen den EU-Staaten bei der Kontrolle der 
Außengrenzen. Dabei steht den EU-Mitgliedsstaaten ein gemeinsamer Ausrüstungspool zur 
Verfügung, der mehr als 100 Schiffe, 20 Flugzeuge und 25 Hubschrauber umfasst. Zudem 
stehen 600 Grenzschutzbeamte für Ad-hoc Einsätze bereit. Auch Deutschland ist an 
FRONTEX beteiligt und stellt Personal, Geräte und Geld. Je nach Gebiet werden die Einsätze 
unter verschiedenen Namen geführt, Malta unterstand hierbei bis vor einem Jahr der 
Operation „Nautilus“.  
 

Mittlerweile ist Malta aus dem Programm ausgetreten, da 
eine Änderung der Richtlinien vorsieht, dass aufgenommene 
Flüchtlinge nicht mehr an den Hafen des nächstgelegenen 
Landes gebracht werden, sondern von dem Land, das die 
jeweilige Patrouille leitet, aufgenommen werden.1 Dies 
würde eine stärkere Belastung Maltas bedeuten, was die 
Regierung unter allen Umständen verhindern will. 
 
Das Vorgehen von FRONTEX und die damit einhergehende 
Militarisierung der Außengrenzen sind in Vergangenheit 
stark in Verruf geraten: Vermehrt wurden Fälle bekannt, in 
denen Grenzpatrouillenschiffe von FRONTEX die Boote 
schutzbedürftiger Flüchtlinge abgefangen und an ihren 
Ausgangspunkt –die libysche Küste- zurückgeschickt haben. 
Mittlerweile hat sich dies als gängige Vorgehensweise zur 

Grenzsicherung etabliert. Laut ARD gingen Mitglieder der FRONTEX-Einheiten sogar so 
weit und nahmen den Bootsflüchtlingen Nahrung und Treibstoff ab, um sie zu einer Umkehr 
zu zwingen.2 Asylsuchenden die Möglichkeit zu verwehren, in ein sicheres Land zu gelangen 
um dort einen Asylantrag zu stellen, verletzt jedoch klar die Regeln der Genfer 
Flüchtlingskonvention. Auch hierzulande haben die fragwürdigen Einsätze von FRONTEX zu 
einer hitzigen Debatte geführt: Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble bestreitet Berichte 
von dem rechtswidrigen Treiben der Patrouillen, wohingegen Völkerrechtler wie Hendrik 
Cremer vom Deutschen Institut für Menschenrechte behaupten, dass FRONTEX die 
Menschenrechte „systematisch unterlaufe“.3 Und Pastor Renke Brahms, seines Zeichens 
Friedenbeauftragter des Rates der Evangelischen Kirche Deutschlands, bekundet: „Das passt 
einfach nicht zu einer Europäischen Union, die sich die Menschenrechte als Maxime gesetzt 
hat.“ Schließlich stellt er eine Frage, die sich ein jeder von uns stellen sollte: „Wie soll das 
funktionieren, wenn dann Flüchtlinge auf diese Weise in den Tod getrieben werden?“ 4 
 
 

 
 

                                                 
1 http://migrantsatsea.wordpress.com/2010/03/29/malta-will-not-host-future-frontex-operations, 29.03.2010,  
2 http://borderline-europe.de/news/news.php?news_id=55 
3 4http://www.magdeburger-nachrichten.de/archives/2499/frontex-menschenrechtsverletzungen-mit-deutscher-
hilfe/ 
 

Abb. 8: „Freiheit, Sicherheit, 
Gerechtigkeit“ – Die hehren 
Ideale von FRONTEX 
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Die Vorgehensweise auf Malta 
 
Wer die Überfahrt überlebt (ca. 75% der Boatpeople im Mittelmeer1) und nicht von 
FRONTEX aufgegriffen wird, den erwartet auf Malta zunächst einmal eines: Gefangenschaft. 
Bei den Auffanglagern differenziert man zwischen zwei Kategorien: „Detention Centres“ 
(auch „Closed Centres“) und „Open Centres“.  
 
Die Detention Centres – Unschuldig Eingekerkert  
 
Jeder Neuankömmling wird direkt nach seiner Ankunft auf Malta in ein Detention Centre 
überwiesen, das dem Militär und der Polizei untersteht. Der obsolete „Immigration Act“ aus 
dem Jahre 1972 sieht die Inhaftierung von Drittlandangehörigen ohne Einreiseerlaubnis vor.  
Offiziell dient die Haft dazu, Fragen zu Personalien und Herkunft der Immigranten zu klären 
und schließlich zu entscheiden, ob der Asylbewerber den Status „Flüchtling“ erhält. Bis vor 
kurzem mussten die illegalen Einwanderer seitenlange Fragebögen in Englisch ausfüllen um 
Asyl zu beantragen, egal ob sie der Sprache mächtig waren oder nicht – und das ohne jegliche 
Hilfe von offizieller Seite. 

 Ursprünglich gab es keine 
zeitliche Beschränkung für den 
Aufenthalt in den geschlossenen 
Internierungslagern, zum Teil 
verbrachten die Asylbewerber bis 
zu zwei Jahre in Gefangenschaft. 
Darüber hinaus sind der NGO 
Jesuit Refugee Service Einzelfälle 
von bis zu sechs Jahren Haft 
bekannt.2 Im Jahre 2003 wurde 
ein Limit von 18 Monaten 
festgesetzt, mittlerweile wurde die 

Höchstdauer der Inhaftierung auf 
12 Monate herabgesetzt. 
Bootsflüchtlinge, die der 

Kategorie „vulnerable persons“ (in etwa: besonders verwundbare Personen; z.B. Kinder, 
schwangere Frauen, kranke und/ oder alte Menschen) angehören, werden neuerdings nicht 
mehr in Detention Centres festgehalten.  
Während des Aufenthalts in einem Detention Centre ist es den Asylbewerbern nicht erlaubt, 
dieses zu verlassen. Selbst der gefängnistypische „Freigang“ ist ihnen verboten, 
Ausbruchversuche sind keine Seltenheit.3 
Laut Josianne Calleja von der Regierungsorganisation „OIWAS“ wurden noch vor einem Jahr 
knapp 2000 illegale Immigranten in den geschlossenen Lagern festgehalten. Da Malta sich 
seit Herbst 2009 weigert, weitere Flüchtlinge aufzunehmen, befinden sich momentan nur noch 
60 Afrikaner in Haft. Nicht nur die Zahl der Insassen, auch die Anzahl der Lager selbst 
konnte verringert werden: Ursprünglich existierten insgesamt drei Closed Centres: Lyster 
Detention Centre, Ta’Kandja Detention Centre und Safi Detention Centre. Bis auf Safi 
konnten alle Detention Centres geschlossen werden. 
 
 

                                                 
1 „Jeder vierte Bootsflüchtling ertrinkt“, Frankfurter Rundschau, 04.12.2009 
2 JRS, Regional Report, October 2007 
3 http://www.maltamediaonline.com/?p=11700 

Abb. 9: Warten auf bessere Tage - Afrikanischer Asylbewerber 
im Detention Centre in Safi 
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Die Festlegung des Status – Flüchtling oder nicht? 
 
Nach einigen Monaten in Gefangenschaft wird schließlich ein Interview mit Beauftragten der 
Regierungseinrichtung „Office of the Refugee Commissioner“ geführt, um endgültig den 
Status des Immigranten zu bestimmen. 
Anschließend werden die Asylbewerber in drei Kategorien eingeteilt: 

1. „refugee“ – Flüchtling: Der Flüchtlingsstatus wird nur in den seltensten Fällen erteilt, 
der Prozentsatz liegt bei unter 1%. 

2. „subsidiary protection“ - subsidiärer Schutz: Hier fehlt es zwar an einem bestimmten 
Diskriminierungsmerkmal, das die Zuordnung zur Kategorie „Flüchtling“ bedingt, 
nichtsdestoweniger wäre eine Abschiebung eine Menschenrechtsverletzung, da in dem 
Heimatland des Betroffenen z.B. Krieg herrscht. Etwa 50% der Antragssteller fällt in 
diese Kategorie der humanitär schutzbedürftigen Personen. 

3. „rejected“ – abgelehnt: Knapp die Hälfte der Asylbewerber wird abgelehnt. Zwar 
müssen aufgrund unzureichender Rückführungsprogramme und fehlender finanzieller 
Mittel kaum Afrikaner mit dem Status „rejected“ in ihr Heimatland zurückkehren, 
jedoch leben sie in ständiger Angst vor einer drohenden Abschiebung. 

 
 
Die Open Centres – Ein Hauch von Freiheit 
 
Nach der Entlassung aus den geschlossenen Detention Centres finden viele der 
Bootsflüchtlinge in den Open Centres eine Bleibe. Den Angaben von Josianne Vella zufolge 
leben momentan 2500 Afrikaner in den offenen Lagern. 
Insgesamt existieren zum momentanen Zeitpunkt neun solcher Einrichtungen in folgenden 
Städten: 
 

�  Hal-Far (Tent Village, Hangar, Families, Peace Laboratory) 
�  Sliema 
�  Qawsalla 
�  Tal-Liedna 
�  Marsa 
�  Balzan 

 
Der Großteil der Open Centers unterliegt der Kontrolle der Regierung, das bedeutet OIWAS 
ist für die Verwaltung zuständig. Das Peace Laboratory in Hal Far und das Lager in Balzan 
werden hingegen von der Kirche betreut, Marsa wird von einer NGO 
(Nichtregierungsorganisation) geleitet. Im Gegensatz zu den Detention Centres ist es den 
Immigranten in den Open Centres gestattet, sich frei auf der Insel zu bewegen; jedoch müssen 
sie dreimal wöchentlich eine Unterschrift abgeben, damit verifiziert werden kann, dass sie 
noch in dem Open Centre leben. Bei fehlender Unterschrift wird die monatliche staatliche 
Unterstützung von etwa 130 € gestrichen. Versucht ein Flüchtling, die Insel zu verlassen und 
wird er im Ausland aufgegriffen, halbiert sich die ohnehin karge Finanzspritze: statt 4,66 € 
täglich erhält er nur noch 2,33 € - ein Betrag, mit dem der Lebensunterhalt in einem Erste-
Welt-Land wie Malta kaum bestritten werden kann.  
Immigranten mit Flüchtlingsstatus oder jene unter subsidiärem Schutz erhalten eine 
Arbeitserlaubnis. Nehmen sie jedoch einen der raren Arbeitsplätze im Niedriglohnsektor an, 
fällt die finanzielle Unterstützung weg, was viele dazu verleitet, sich ganz auf die staatlichen 
Sozialleistungen zu verlassen oder in die Schwarzarbeit abzudriften. 
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Resettlement und Relocation – Ein Tropfen auf den heißen Stein 
 
Laut einer von dem Europäischen Parlament in Auftrag gegebenen Studie ist Malta das Land 
in der Europäischen Union, auf dessen Schultern der Druck der illegalen Immigration am 
stärksten lastet – in Relation zu Größe und finanziellen Mitteln.1 
Somit war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die maltesische Regierung an die Europäische 
Gemeinschaft wenden und deren Solidarität einfordern würde, um der überproportionalen 
Belastung Einhalt zu gebieten. Im Juni 2007 wandte sich schließlich der maltesische 
Innenminister Tonio Borg an die EU: „Die Situation ist vollkommen außer Kontrolle 
geraten“ gab er bei einer Konferenz der europäischen Innenminister in Luxemburg zu 
Protokoll. Da Malta komplett von der Flüchtlingswelle überflutet zu werden drohte, stellte er 
die Forderung, dass gerettete Flüchtlinge mithilfe eines „rotierenden Systems zwischen den 27 
EU-Mitgliedsstaaten“ verteilt werden sollten.2 
In diesem Zusammenhang fiel auch zum ersten Mal öffentlich der Begriff „Burden Sharing“: 
Damit ist eine Lastenverteilung – in diesem Fall eine Verteilung der Bootsflüchtlinge 
innerhalb der EU-Staaten- gemeint. 
 
Borgs Forderung löste eine europaweite Kontroverse aus: Obwohl sein Gesuch um Beistand 
legitim erschien, weigerten sich viele EU-Mitgliedsstaaten, seinen Forderungen 
nachzukommen. Anstelle eines obligatorischen Burden Sharings konnte lediglich ein 
Pilotprojekt mit einigen wenigen kooperierenden Nationen realisiert werden.3 
Dieses im Juni 2009 gestartete freiwillige Projekt läuft unter dem Namen „Relocation 
Programme“. Zu den teilnehmenden Ländern zählen unter anderem Frankreich, Holland und 
Dänemark. Kürzlich wurde bekannt, dass sich auch Deutschland beteiligt und mit der 
Aufnahme von 100 Afrikanern einen „solidarischen Beitrag zur Hilfe“ leistet, wie das 
Bundesinnenministerium im Juli dieses Jahres mitteilte.4 
Parallel dazu haben sich auch die Vereinigten Staaten von Amerika bereit erklärt, Malta unter 
die Arme zu greifen und einige der Flüchtlinge aufzunehmen. Dieses ähnliche Projekt wird 
„Resettlement Programme“ genannt. 
 
Die Flüchtlinge können sich für die Programme anmelden und durchlaufen dann ein 
Assessment-Interview, das von Vertretern des jeweiligen potentiellen Aufnahmelandes 
geführt wird. 
Zwar ist die Einrichtung dieser Programme ein durchaus löbliches Unterfangen, bisher 
konnten jedoch nur wenige hundert Flüchtlinge einem anderen Land zugeteilt werden. 
Malta bleibt weiterhin überfordert und die „Resettlement“- und „Relocation“- Programme 
bleiben nichts weiter als ein symbolischer Tropfen auf den heißen Stein. 
 
Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die Entwicklungen der letzten Jahre klar auf eine 
zunehmende Abschottung Europas nach außen hinausläuft. Da die legale Einreise für 
potentielle Asylbewerber zunehmend ein Ding der Unmöglichkeit darstellt, wenden sich die 
Flüchtlinge an florierende Schlepperbanden, um illegal über den Seeweg nach Europa zu 
gelangen. Daraus resultiert folglich eine Konzentration der Flüchtlingsströme auf die 
Außengrenzen.  
Die Boatpeople werden jedoch immer häufiger schon am Ablegen gehindert oder 
aufgegriffen, bevor sie Europa erreichen. Damit haben sie keinerlei Chancen, einen 
Asylantrag zu stellen. Stattdessen werden sie zurück nach Libyen geschickt, einem Land, das 

                                                 
1 http://islamizationwatch.blogspot.com/2010/03/maltas-migration-burden-biggest-in-eu.html 
2 http://www.dw-world.de/dw/article/0,,2606205,00.html 
3 „EU to introduce pilot burden-sharing project for Malta”, Times of Malta, 04.06.2009 
4 http://nachrichten.rp-online.de/politik/100-fluechtlinge-aus-malta-nach-deutschland-1.81853 
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die Genfer Flüchtlingskonvention nicht ratifiziert hat. Menschenrechten wird dort keinerlei 
Beachtung geschenkt: Entweder landen die Bootsflüchtlinge in Internierungslagern, welche 
die wenigsten lebendig verlassen oder sie werden geradewegs inmitten der Sahara ausgesetzt 
und ihrem Schicksal überlassen. 
Diejenigen, die es dann doch auf einen der Vorposten des „Goldenen Europas“ schaffen, 
werden monatelang unter menschenunwürdigsten Bedingungen in komplett überfüllten 
Auffanglagern ihrer Freiheit beraubt. Hier manifestiert sich offensichtlich eine Politik der 
Abschreckung. 
Was folgt, ist die unweigerliche Frage:  
 

Handelt es sich um das Ende der „EU-phorie“? 
 
Im Rahmen eines Auslandsreisestipendiums der Heinz Schwarzkopf Stiftung habe ich vom  
20. Mai bis zum 08. Juni 2010 Malta bereist, um dieser Frage nachzugehen und mir vor Ort 
ein eigenes Bild von der Situation zu machen. Dabei war es mir wichtig, beide Seiten – die 
Perspektive der maltesischen Bevölkerung und die Sichtweise der afrikanischen 
Bootsflüchtlinge – zu berücksichtigen und Angehörige beider Parteien zu Wort kommen zu 
lassen, damit eine möglichst differenzierte Bestandaufnahme möglich ist.  
Während meines Aufenthalts war es mir möglich insgesamt vier Flüchtlingslager zu besuchen 
und dort sowohl mit den Verantwortlichen als auch mit den Flüchtlingen selbst zu sprechen. 
Darüber hinaus habe ich Interviews mit Vertretern der Regierungsorganisation OIWAS, 
zahlreichen NGOs sowie Repräsentanten von Christentum und Islam geführt. Abgerundet 
wird mein Reisebericht durch persönliche Beobachtungen und Reflexionen zum Thema. 
Somit ist mit dem Bericht ein buntes Mosaik entstanden. Ähnlich wie die Steine eines solchen 
Mosaiks spiegeln die verschiedenen Abschnitte des folgenden Reports die vielen 
verschiedenen Farben und Facetten der komplexen Thematik wider, bei der man nicht so 
einfach zwischen „schwarz“ und „weiß“ unterscheiden kann, wie es bei der oberflächlichen 
Behandlung des Themas der Immigration leider oftmals fälschlich getan wird. 
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„ Communication is the bridge that joins hearts.” – Ein Aufruf zur 
Toleranz 
 
Schon während meines ersten Tages auf Malta fällt mir eines auf: Die Flüchtlingsproblematik 
ist allgegenwärtig. Vor allem am Busbahnhof der Hauptstadt Valletta, dem Knotenpunkt für 
alle Busverbindungen, tummeln sich überdurchschnittlich viele Afrikaner. Die meisten 
lungern etwas abseits herum, oft in kleinen Grüppchen; die überwiegende Mehrzahl ist 
männlich und relativ jung. Selten sind die Männer in Begleitung einer Familie, umso häufiger 
jedoch tragen sie ein Handy mit sich, mit dessen Hilfe sie oft rege Gespräche führen. 
Unterhaltungen mit Einheimischen dagegen sind mehr als rar: Eine Konversation zwischen 
einem Afrikaner und einem Malteser außerhalb eines Flüchtlingslagers oder einer anderen 
Institution, die sich mit den Flüchtlingen beschäftigt, bekomme ich während meines gesamten 
Aufenthalts nur ein einziges Mal mit: Und zwar bei einem Drogengeschäft. 
 
Genauso unbeachtet wie die 
Afrikaner befindet sich eine 
Installation von insgesamt drei 
Tafeln nur wenige Meter entfernt 
von dem historischen Stadttor 
Vallettas. Im Gegensatz zu den 
unzähligen Touristen, die Tag für 
Tag gedankenlos durch das Stadttor 
flanieren, wird meine 
Aufmerksamkeit durch die 
unscheinbaren Tafeln erregt. 
Laut eines ansässigen Kioskbesitzers 
wurden die Schilder vor drei Jahren 
aufgehängt und sollen zu mehr 
Toleranz gegenüber den Afrikanern 
aufrufen und somit die Entwicklung 
hin zu einer multikulturellen 
Gesellschaft ankurbeln. 
 
Die Tafeln sind beschrieben mit verschiedenen Zitaten und Sprüchen zum Thema Toleranz 
und Diversität der verschiedenen Kulturen. Um die Aussage zu unterstreichen sind neben 
Englisch einige der Beiträge auf Arabisch, Maltesisch und Italienisch. Zwar wird die 
Installation von den Anwohnern und Reisenden mehr als stiefmütterlich behandelt, für mich 
stellt sie jedoch umso mehr eine Schatztruhe mit zahlreichen Perlen in Form von Weisheiten 
zum Thema der afrikanischen Bootsflüchtlinge dar. 
Im Folgenden eine Auswahl der schönsten Sprüche und deren Urheber: 
 
Communication is the bridge that joins hearts. Sarah Canatacci 
Why stick to the same tastes when there are other flavours to savour? Lara Chetcut 
Different cultures are the concrete and steel with which a bridge will be built to close the gap 
between both continents. Malta, between Europe and Africa, an ideal foundation for a bridge 
of understanding. Daniel Farrugia 
Let’s keep ‘Pride and Prejudice’ on the bookshelf, because they can only break the bridges 
that we’ve built. Nicola Jaccarini 
A prism of many colours that struggles to be its own. George Montebello 
All different but equal. We share one heart. Roberta Cacciottolo 
Changing an attitude is a step closer to the intercultural society. Lino El-Nahhal 

Nicht beachtet: Tafeln mit Sprüchen und Zeichnungen zum 
Thema Toleranz und Integration nahe dem Stadttor Vallettas 
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There’s  no ‘us’ and ‘them’. It’s just one big ‘WE’. Anna Pulo 
Dialogue and communication are the key to unity! Be open-minded and remove your cultural 
prejudice for the common good! Claire Camilleri 
 
Doch viele dieser Sprüche sind leider zu schön um wahr zu sein und teils noch meilenweit 
von der Realität entfernt, wie mir im weiteren Verlauf meiner Reise bewusst werden wird. 
  
 

Das Ziel der „erweiterten Gesellschaft“ - OIWAS 
 
Die erste Anlaufstelle, wenn es darum geht, 
das Problem der afrikanischen 
Bootsflüchtlinge näher zu beleuchten, stellt 
die Organisation „OIWAS“  (Organisation 
for the Welfare and Integration of Asylum 
Seekers) dar. Ins Leben gerufen im Jahre 
2007, untersteht die Organisation dem 
Innenministerium der maltesischen 
Regierung.  
 
Während ich im Wartezimmer sitze und auf 
meine Interviewpartnerin Josianne Calleja 

warte, kommen immer wieder afrikanische 
Asylbewerber an den Schalter der Rezeption 
und bitten um Hilfe. Die meisten von ihnen sind von anderen europäischen Ländern, in denen 
sie sich illegal aufgehalten haben, mit Berufung auf die  
Dublin-II-Verordnung zurückgeschickt worden und gerade erst wieder auf Malta 
angekommen. Nun gilt es für sie, den Behördengang zu OIWAS anzutreten und um einen 
Platz in einem der Open Center anzufragen. 
Hierbei wird mir zuerst einmal die eklatante Sprachbarriere bewusst: Die überwiegende 
Mehrheit der Afrikaner beherrscht Englisch derart schlecht, dass die Mitarbeiter Mühe haben, 
ihnen die exakte Uhrzeit und das Datum für einen anberaumten Termin verständlich zu 
machen. 
Dass daraus eine Reihe Probleme resultieren, ist logisch: Viele der Asylbewerber kommen 
verspätet, manche tauchen überhaupt nicht erst auf. Generell erscheinen mir die Flüchtlinge 
hier recht unzuverlässig und unkooperativ. Bevor ich diesen Gedanken weiterspinnen kann, 
stürmt plötzlich eine junge afrikanische Frau wutentbrannt in das Zimmer, brüllt diverse 
Flüche, bedroht eine Mitarbeiterin mit den Worten „I will kill you!“ und muss schließlich das 
Gebäude verlassen. Sowohl die anderen anwesenden wartenden Afrikaner als auch ich 
beobachten recht befremdet diese Szene und sehen uns mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
Deshalb komme ich zu dem Schluss, dass nicht alle Asylbewerber über einen Kamm 
geschoren werden dürfen und dieser Vorfall wohl eher eine Ausnahme darstellen dürfte. 
 
Schließlich trifft Joanne Calleja, eine Mitarbeiterin von OIWAS, ein. Das Hauptziel der durch 
EU-Gelder unterstützen Organisation sei es, „eine Brücke zwischen der Entlassung aus dem 
Detention Centre und dem Leben in der maltesischen Gemeinschaft zu schlagen“, in anderen 
Worten: OIWAS kümmert sich um die Koordination in den Open Centers und bietet Projekte 
zur Integration der Afrikaner in die Gesellschaft an. Dazu zählen beispielsweise bestimmte 
Vorbereitungskurse im Detention Centre, um die Immigranten für ein Leben „draußen“ zu 
rüsten. Dabei ist OIWAS darum bemüht, die afrikanischen Immigranten möglichst gut in die 

Der Sitz von OIWAS  in Floriana 
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maltesische Gemeinschaft zu integrieren, um die Entstehung einer abgeschotteten 
Parallelgesellschaft zu verhindern. „Um hier auf Malta Fuß zu fassen und von der 
einheimischen Bevölkerung akzeptiert zu werden, sind vor allem ein fester Arbeitsplatz und 
das Erlernen der Sprache unerlässlich“, ist sich Mrs. Calleja sicher. 
Doch besonders bei Letzterem sieht sie akuten Handlungsbedarf: „Die Sprachbarriere stellt 
in der Tat ein riesiges Problem dar.“ Angesichts der vorhergehenden Beobachtungen aus 
dem Wartezimmer kann ich Mrs. Calleja bei dieser Aussage nur beipflichten. Besonders 
problematisch gestaltet sich die medizinische Versorgung: „Ohne einen geeigneten 
Übersetzer ist es den Ärzten kaum möglich, eine exakte Diagnose zu erstellen, da sich die 
Leute meist nur mit Händen und Füßen verständigen können.“ 
Auch der Zugang zu Bildungseinrichtungen ist durch fehlende Sprachkenntnisse erschwert: 
„Wie soll ein Einwanderer Unterrichtsstunden verfolgen können und etwas lernen, wenn er 
so gut wie nichts versteht?“, gibt Mrs. Calleja zu bedenken. 
Neben fehlenden Kommunikationsmöglichkeiten tut sich ein weiteres Problem auf: kulturelle 
Unterschiede. Diese beziehen sich aber nicht nur auf die Kluft zwischen Afrikanern und 
Maltesern, sondern führen auch zwischen den afrikanischen Flüchtlingen zu Spannungen.  
„Es kommt immer häufiger zu Kämpfen zwischen den Angehörigen verschiedener ethnischer 
Stämme.“ Verschärft wird die Situation durch die extrem kleine Fläche der Insel. „Die 
afrikanischen Staaten sind weitläufiger und haben keine derart hohe Bevölkerungsdichte, 
sodass es leichter fällt, sich gegebenenfalls aus dem Weg zu gehen. Hier jedoch sind alle 
zusammengepfercht.“ So plädiert sie für Verständnis und gibt zu bedenken: „Jeder der 
Neuankömmlinge hier hat seine eigene Vergangenheit  mit im Gepäck. Das müssen wir immer 
im Hinterkopf behalten.“ 
Die Zusammenarbeit mit den NGOs beschreibt sie als „gut“ , jedoch scheint den afrikanischen 

Flüchtlingen oft nicht klar zu sein, welche Einrichtung für welche 
Hilfeleistung zuständig ist: „Die Afrikaner kommen häufig noch, 
nachdem sie die Open Centres verlassen haben und fordern 
Unterstützung ein, wofür wir nicht mehr zuständig sind. Viele 
kennen kein Limit“, beklagt sich Mrs. Calleja. „Für die Zeit nach 
den Open Centres sind andere Organisationen wie eben die NGOs 
die Ansprechpartner.“ 
Zudem kritisiert sie die Abhängigkeit der Flüchtlinge, die häufig 
selbstverschuldet ist: Viele Flüchtlinge versuchen beispielsweise, 
Krankheiten zu simulieren, um in die Kategorie der „vulnerable 
persons“, der besonders verletzlichen Personen, eingeordnet zu 
werden und so mehr finanzielle Unterstützung zu erhalten und 
einfacher an Medikamente gelangen zu können. „Dabei sollten sie 
sich eigentlich darum bemühen, unabhängig von unseren 
Finanzspritzen leben zu können“, erklärt Mrs. Calleja das 
langfristige Ziel. 
 
Die Forderung nach Burden Sharing und das daraus resultierende 

Pilotprojekt mit einigen europäischen Staaten und den USA sieht 
sie mit gemischten Gefühlen. „Bisher kooperieren gerade einmal 
eine handvoll Länder, und diese nehmen nur eine sehr geringe 
Zahl von Asylbewerbern aus Afrika auf.“ So werden Hoffnungen 

geschürt, obwohl die reale Chance auf einen Platz verschwindend gering ist. „Das führt im 
Endeffekt nur zu einer noch größeren Frustration der Flüchtlinge“, betont Mrs. Calleja. 
 
Dabei ist der Zwergstaat Malta dringend auf die Solidarität der anderen EU-Mitgliedsstaaten 
angewiesen. Als Indikator für die Überforderung der Bevölkerung mit der momentanen 

Ungewisser Blick in die 
Zukunft – Immigrant am 
Schalter von OIWAS  
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Situation sieht Mrs. Calleja auch die zunehmende Aversion gegen die Afrikaner: So verspüren 
viele Malteser das Gefühl einer regelrechten „afrikanischen Invasion“. Die diesbezügliche 
Sensibilität rührt laut Mrs. Calleja auch von der bewegten Geschichte der Insel: „In der 
Vergangenheit waren wir bereits unter türkischer, französischer und britischer Herrschaft, 
also Spielball mächtiger Nationen. Deshalb sind die Menschen hier besorgt um ihre nationale 
Identität und Autonomie und befürchten, dass die Afrikaner eines Tages überhand nehmen.“ 
 
Wie dem auch sei, die bisherige Entwicklung sei irreversibel und daher gelte es das Beste aus 
der Situation zu machen: „Wir müssen uns stärker dafür einsetzen, die Afrikaner zu 
integrieren, sodass sie Teil unserer Gesellschaft werden – wenn vielleicht auch nur Teil einer 
‚erweiterten Gesellschaft.’“ 
 
 

Leben auf der Landebahn – Hal Far Hangar – Tent Village 
 
Nachdem mir die Behörden grünes Licht 
gegeben haben, mache ich mich auf 
nach Hal Far,  um eines der dortigen 
Flüchtlingslager zu besuchen. Hal Far 
liegt sehr abgelegen im Südosten der 
Insel, und es gibt nur eine einzige 
Buslinie, die dort Halt macht. Die 
Busverbindung ist nur sporadisch: Etwa 
jede Stunde verkehrt ein Bus zwischen 
Hal Far und der Hauptstadt Valletta und 
selbst das nur bis 17 Uhr. Durch die 
dezentrale Lage kommt wie später in im Open Centre Marsa sofort der Gedanke auf, dass die 
Flüchtlinge möglichst von den Maltesern ferngehalten werden sollen und deshalb in 
Randgebiete abgedrängt werden… 
 
Als ich in den Bus mit der ominösen Nummer 13 einsteige, blickt mich der Fahrer kritisch an, 
runzelt besorgt die Stirn und fragt schließlich: „Sind Sie sicher, dass Sie hier im richtigen Bus 
sind?!“  
Wenige Minuten später ist mir klar, weshalb der Busfahrer derart ungewöhnlich reagiert hat: 
Es steigen ausschließlich Afrikaner ein, kein einziger Europäer ist in Sicht. Als sich der Bus 
in Bewegung setzt, bin ich tatsächlich die einzige Weiße unter mehr als 50 Fahrgästen, und 
das in einem europäischen Land! Neben mir sind lediglich zwei weitere Frauen anwesend, der 
Rest der Insassen besteht aus jungen Afrikanern, die mich allesamt anstarren, als sei ich eine 
Außerirdische. Ich kann nun genauestens nachvollziehen, wie sich ein Tier im Zoo fühlen 
muss. Mein wachsendes Unbehagen potenziert sich ins Unendliche, als wir schließlich Halt in 
Hal Far machen: Die Flüchtlingslager befinden sich mitten in einem abgelegenen 
Industriegebiet, einer wirklich unschönen Gegend ohne jegliche Wohnhäuser. Auf den 
Straßen ist kaum ein Mensch zu sehen, das einsame Gebiet wird höchstens alle paar Minuten 
von einzelnen LKWs passiert. Der gesamte Bus entleert sich hier und ich bete inständig, dass 
keiner der Afrikaner hier in diesem abgelegenen Gebiet auf falsche Gedanken kommt… 
 
Ich verwerfe meine Bedenken und hefte mich an die Fersen der afrikanischen Männer, die 
sich Richtung Flüchtlingslager aufmachen. Einige unter ihnen drehen sich immer wieder 
misstrauisch nach mir um und fühlen sich offensichtlich verfolgt.  
„Es ist paradox“, denke ich mir, „wir flößen uns gegenseitig Angst ein, und das obwohl im 
Grunde keiner dem anderen etwas Böses will…“  

Verwaltungsgebäude von Hal Far Tent Village 
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Endlich erblicke ich das 
Open Centre „Hal Far 
Hangar Tent Village“ (HTV). 
Wie der Name bereits 
suggeriert, besteht dieses 
Lager aus Zelten, die auf 
einem riesigen, ausgedienten 
Militärflughafengelände 
errichtet wurden.  
Erleichtert betrete ich das 
Gelände, das durch Stacheldrahtzäune von der Umwelt abgetrennt wird. Ich komme mir vor, 
als sei ich mitten in der Wüste gelandet: Die sengende Sonne prallt ungeschützt auf den 
Hangar, ohne Sonnenbrille wäre ich wahrscheinlich blind. Überall ist es staubig, alles ist grau, 
die Umgebung ist karg; auf dem gesamten Gelände wächst keine einzige Pflanze. Wie es wohl 
sein mag, an solch einem trostlosen Ort Jahre wertvolle Jahre seines Lebens zu verbringen? 
 
Bevor ich diese Frage auch nur ansatzweise beantworten kann, treffe meinen ersten 
Gesprächspartner, den Lagerleiter Mario Camilleri. 
Er erklärt mir, dass momentan 750 Männer den Hangar bevölkern und in 40 Zelten und 10 
Containern untergebracht sind. Demzufolge beläuft sich die Zahl der Bewohner eines Zeltes 
auf etwa 15-20 Menschen, also eine ähnliche Größenordnung wie in dem Open Centre in 
Marsa, das ich im weiteren Verlauf meiner Reise besuchen werde. 
Das Lager in Hal Far wird regelmäßig von verschiedenen Organisationen besucht: So hält 
zum Beispiel das eher für medizinische Unterstützung bekannte Rote Kreuz englische 
Sprachkurse ab, die sich mit jeweils über 100 Teilnehmern einer großen Beliebtheit erfreuen. 
 
Als häufigstes Problem nennt Mr. Camilleri Auseinandersetzungen zwischen den Bewohnern: 
„In den meisten Fällen ist Alkohol im Spiel und dann kommt es schnell zu Schlägereien. 

Jedoch herrscht hier „zero tolerance“ hinsichtlich des 
Konsums von Alkohol. Nach einer Verwarnung fliegt 
jeder, der alkoholisiert ist, aus dem Lager.“  
Ferner kritisiert Mr. Camilleri die hygienischen 
Zustände im Lager, die mehr als suboptimal sind. Was 
die Unterstützung durch Regierung und NGOs 
anbelangt, ist Mr. Camilleri relativ zufrieden: „Ich kann 
mich nicht beklagen, wir werden gut unterstützt“. 
Auf nationaler Ebene wird seiner Meinung nach genug 
getan, europaweit jedoch sieht Mr. Camilleri klare 
Defizite. Das, was bisher bei dem von Malta geforderten 
Burden Sharing herausgekommen ist, bezeichnet er 
schlichtweg als „Witz“. 
Auch auf „FRONTEX“ ist er nicht sonderlich gut zu 
sprechen: „FRONTEX ist noch ein viel größerer Witz 
als Burden Sharing, nichts als pure 
Geldverschwendung!“ 
Angesprochen auf die Zukunft entsagt er sich jeglicher 
Prognose: „Was in Zukunft passieren wird, ist nicht 
vorhersehbar…“ 

 

Mario Camilleri, Leiter von  
Hal Far Tent Village  

Zelte für bis zu 20 Bewohner in Hal Far Tent Village 
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Mit diesen kryptischen Worten 
übergibt er mich an einen jungen 
Sozialarbeiter namens David, der 
mir nun während eines Rundgangs 
das Lager und die Bewohner 
vorstellt. David ist der Sohn eines 
Äthiopiers und einer Malteserin, ist 
also zur Hälfte Afrikaner und hat 
somit einen guten Draht zu den 
Bewohnern. Er organisiert auch 
zahlreiche Aktivitäten, in der 
nächsten Zeit ist ein gemeinsamer 
Breakdance-Auftritt im Open Centre 
in Marsa eingeplant. David fungiert 
so als perfekter Vermittler zwischen 
den Flüchtlingen und den Behörden. 
Zu Beginn passieren wir den 
„Gemeinschaftsraum“, ein Zelt, das 
vom Wind bereits stark in Mitleidenschaft gezogen wurde und mittlerweile fast vollkommen 
zerschlissen ist. 
Hier mache ich Bekanntschaft mit Abdi: Der junge Somali ist hochintelligent, spricht vier 
Sprachen fließend und kann zu meiner Begeisterung sogar einige Brocken Deutsch. Mir wird 
schlagartig bewusst, welch immenses Potential in vielen Bewohnern der Flüchtlingslager 
schlummert und ich hoffe, dass dieses auch irgendwann entdeckt und stärker gefördert wird. 
Nach dieser denkwürdigen Begegnung zeigt mir David zum Abschluss die schlichte Moschee, 
die „mit viel Liebe und Hingabe“ von den Einwohnern selbst errichtet wurde. 
Schließlich verabschiede ich mich von David und kaum habe ich das eingezäunte Gelände 
verlassen, beschleicht mich wieder ein mulmiges Gefühl und ich bin froh, als ich wieder im 
Bus Richtung Valletta sitze. 
 
Wochen später, auf meinem Rückflug nach Hause, entdecke ich folgende Schlagzeile auf der 
Titelseite der Zeitung „Malta Times“: „Wir hätten nie gedacht, dass hier solch ein 
Verbrechen geschieht“.1 Darunter ein Bild des Open Centres von Hal Far. Was ist passiert? 
Kurz vor meiner Abreise ist direkt gegenüber des Lagers Hal Far Hangar die Leiche eines dort 
lebenden Flüchtlings namens Adam Dabete gefunden worden – verscharrt in einem 
angrenzenden Feld. Der Mord an dem jungen Mann, der ursprünglich von der Elfenbeinküste 
stammt, hat für erhitzte Gemüter unter den Insassen geführt. Intuitiv haben die meisten zuerst 
an einen rassistisch motivierten Mord gedacht, ausgeführt von einem Täter maltesischer 
Herkunft: „Mein erster Gedanke war, dass ein Weißer diese Tat begangen hat … und zwar 
ein Malteser“, gibt ein Gambier, der sich als „bester Freund“ des Ermordeten bezeichnet, zu 
Protokoll. Ein perfekteres Epitom für die Beziehung zwischen den afrikanischen Flüchtlingen 
und der maltesischen Bevölkerung als diese Aussage könnte es gar nicht geben. 
Letzten Endes ist ein Landsmann des Opfers als dessen Mörder angeklagt worden. Wie auch 
immer der Fall ausgehen mag: Meine Intuition hat mich nicht getrogen. Hal Far ist wahrlich 
ein Ort, der alles andere als das „Goldene Europa“ darstellt. 
 
 

 
 
                                                 
1 „We did not expect such a crime here“, „The Malta Times”, 08. 06. 2010 

Mit Abdi, der in Hal Far untergebracht ist und vier Sprachen 
beherrscht 
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„Kein Playmobilland“ – Hal Far Reception Centre für Frauen 
 
Nach meinem Besuch in Tent Village kehre ich noch ein weiteres Mal nach Hal Far zurück, 
dieses Mal steht ein Besuch des „Hal Far Reception Centres“ (HFRC) an, ein eigens für 
Frauen eingerichtetes Flüchtlingslager, welches bis vor kurzem noch als Detention Centre 
gedient hat und erst im Jahre 2007 zu einem Open Center umfunktioniert worden ist. 
 
Auch dieses Mal bleibe ich nicht von einem Kommentar des Busfahrers verschont: „Sie 
wollen sicherlich in den Freizeitpark Playmobilland, nicht wahr? Dieser befindet sich aber in 
einem anderen Teil von Hal Far, den diese Buslinie nicht durchfährt.“ 
Während ich den besorgten Mann aufkläre, denke ich: „Playmobilland?! Weit gefehlt…“ 
 
Nach einer weiteren Fahrt 
als exotische Europäerin 
mitten in Europa komme 
ich schließlich in dem 
HFRC an. Der ehemalige 
Gefängnisbau ist ein 
schmuckloser Betonklotz, 
der durch 
Stacheldrahtzäune von 
außen abgegrenzt wird. 
Von der Leiterin 
Gertrude Catania, einer 

Sozialarbeiterin, erfahre 
ich, dass momentan circa 
120 alleinstehende Frauen in dem Gebäude untergebracht sind, die Mehrzahl davon 
somalischer Herkunft. 
Das Innere des Open Centers ist in zwei Flügel aufgeteilt. Gertrude erklärt mir den Gedanken 
dahinter: „Wir versuchen die Frauen so gut es geht nach Nationalität bzw. 
Stammesangehörigkeit aufzuteilen. Ansonsten besteht die Gefahr, dass aus Afrika importierte 
Spannungen zwischen verfeindeten Stämmen hier zum Ausbruch kommen.“ 
Generell manifestieren sich teils große Unterschiede zwischen den einzelnen Nationalitäten: 
So seien laut Gertrude die Somalis dafür bekannt, recht unordentlich zu sein, was mir ein 
Blick in den somalischen Flügel auch bestätigt. Die Unterschiede beziehen sich jedoch nicht 
nur auf Herkunft, sondern auch auf den Bildungsstand: Einige sind Analphabeten, andere 
haben eine höhere Ausbildung genossen; manche sprechen fließend Englisch, andere 
wiederum beherrschen kaum ein Wort der Weltsprache. „Dass sich zwischen den 
Bewohnerinnen  eine gewisse Hierarchie herausbildet, ist also ganz normal“, fügt Gertrude 
hinzu. 
 
Wie in den anderen Lagern wird auch hier alles geteilt, mitunter auch mit unliebsamen Gästen 
wie Kakerlaken: Küche, sanitäre Anlagen und natürlich die Zimmer. 
Letztere bieten einen ähnlichen Eindruck wie das Zeltinnere im Open Centre Hal Far Hangar: 
Eingerichtet mit fünf bis acht Stockbetten, die notdürftig mit Tüchern verhangen sind und 
natürlich komplett überfüllt mit bis zu 16 Bewohnerinnen. 

Umgeben von Stacheldraht - Das Hal Far Reception Centre for Women 
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Trotz der drückenden und beengenden 
Atmosphäre sehe ich zahlreiche junge Frauen 
resigniert in ihren Betten liegen, und das zur 
Mittagszeit. Auch Gertrud bleibt dies nicht 
verborgen: „Es ist zum Verrücktwerden! 
Manche Bewohnerinnen verschlafen wirklich 
den ganzen Tag und tun nichts.“ Ich entgegne, 
dass es unter Umständen für die Frauen schwer 
sei, eine Arbeitsstelle zu finden und sie deshalb 
derart desillusioniert herumliegen. Daraufhin 
erwidert Gertrude bestimmt: „Wer wirklich 
einen Job finden will, dem gelingt das auch!“ 
Jedoch räumt sie auch ein, dass sich die 
Arbeitssuche mitunter äußerst problematisch 
gestalten kann. So erfahre ich die Geschichte 
eines afrikanischen Rechtsanwalts, der sich 

trotz exzellenter Ausbildung extrem schwer tut, auf Malta Fuß zu fassen, da die Malteser ihn 
nicht als Teil ihrer Gesellschaft akzeptieren. 
Einen weiteren Grund für die Passivität der Afrikanerinnen sieht Gertrude in deren 
problematischer Vergangenheit: „Viele von ihnen haben unvorstellbar schreckliche Dinge wie 
Vergewaltigungen, Genitalverstümmelung und andere 
Misshandlungen erlebt… Nach all diesen Torturen 
sind viele hier zum ersten Mal in Sicherheit und sind 
total apathisch, wie paralysiert.“ 
 
Zwar gibt es eine Reihe Angebote wie freiwillige 
Englisch- oder Computerkurse, die Resonanz lässt 
jedoch stark zu wünschen übrig. „Es ist wirklich 
schade, denn wir haben eine Menge kluger Köpfe 
hier, die ein riesiges Potential aufweisen. Leider 
betrachten die meisten der Frauen das Open Centre 
lediglich als Unterschlupf und Übergangsort und 
interessieren sich folglich nicht für die Angebote…“ 
Allgemein bleibt der Großteil der Flüchtlinge nicht 
länger als ein Jahr im Hal Far Reception Centre, 
„viele kehren aber immer wieder zurück, oft nachdem 
sie aus anderen europäischen Ländern wieder 
abgeschoben wurden“ weiß Gertrude zu berichten. 
 
Wie die Leiter der anderen Open Center macht sich 
auch Gertrude keine Illusionen: Auch sie ist sich vollends bewusst, dass man den Flüchtlingen 
lediglich eine helfende Hand und den Anstoß zur Verbesserung ihrer Lage bieten kann, diese 
Hilfestellung anzunehmen obliegt jedoch jedem Einzelnen. 
„Ich setze meine ganze Hoffnung in die zweite Generation, die so genannten „second-
generation immigrants“, also die Kinder der Flüchtlinge. Vielleicht wird es diesen gelingen, 
hier nicht nur physisch, sondern auch psychisch anzukommen...“  
 
 

 
 

Mit Gertrude Catania, Leiterin des Hal Far 
Reception Centres 

Tristesse im ehemaligen Gefängnistrakt - 
Korridor des Hal Far Reception Centres 
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“Free to stay, but hard to leave” - Open Centre Marsa 
 
Ein weiteres Flüchtlingslager, welches ich besuche, ist das Open Center in Marsa. Zwar ist 
das Lager nur 3 Kilometer von der Hauptstadt Valletta entfernt, nichtsdestoweniger 
erscheinen die beiden Orte wie zwei komplett verschiedene Welten: Auf der einen Seite eine  
wunderschöne historische Stadt mit unzähligen Touristen aus aller Welt, auf der anderen Seite 
Elend, Armut und ein Leben in kaum zumutbaren Zuständen.  
 
Momentan sind in Marsa etwa 700 männliche 
Afrikaner in einem ausgedienten Schulgebäude 
untergebracht. Obwohl das Lager bereits jetzt 
komplett überfüllt ist, soll die Anzahl der Plätze 
auf 1000 aufgestockt werden.  
Das Lager in Marsa wird nicht von der 
Regierung, sondern von einer NGO namens 
„Fondazzjoni Suret Il-Briedem“ geleitet und 
existiert seit 10 Jahren. Ursprünglich sollte der 
Gebäudekomplex Unterkunft für verschiedene 
Randgruppen der maltesischen Bevölkerung 
bieten, z. B. für Drogensüchtige oder 
Obdachlose. Aufgrund der explodierenden 
Flüchtlingszahlen der letzten Jahre wurde das 
Lager im Jahre 2005 umfunktioniert und 
beherbergt nun ausschließlich männliche Asylbewerber aus Afrika. Das Open Center befindet 
sich in einem Industriegebiet am Rande von Marsa und grenzt direkt an den dortigen 
Industriehafen an. 
Die Afrikaner leben also strikt abgegrenzt von der maltesischen Bevölkerung.  
 

Der Grad dieser Marginalisierung wird während 
der Zeit meines Besuchs deutlich: Auf meinem 
Weg zu dem Flüchtlingslager passiere ich das 
Zentrum Marsas. Überall entdecke ich 
Dekorationen wie Girlanden und Statuen. Diese 
Tatsache ist an sich nicht verwunderlich, denn 
Marsa feiert nach alter Tradition in einigen 
Tagen die so genannte „Festa“. Dabei handelt es 
sich um eine Art Stadtfest, das jede Gemeinde 
auf Malta einmal im Jahr zu Ehren des 
jeweiligen Schutzheiligen der ansässigen 

Kirchengemeinde begeht. Im Zuge dieser 
Festlichkeiten wird die Stadt aufs Edelste 
herausgeputzt und überall geschmückt. Der 

einzige Bereich, der in Marsa von den Verzierungen ausgenommen wurde, ist der Bezirk, in 
dem sich das Marsa Open Centre befindet. Auf diese Art nehmen die religiösen Requisiten für 
mich einen metaphorischen Charakter an: Ihre Abwesenheit rund um das Flüchtlingslager 
symbolisiert den rigorosen Ausschluss der Afrikaner aus der maltesischen Gesellschaft. 
 
Mit jedem Schritt, der mich näher zu dem Lager führt, nimmt mein mulmiges Gefühl zu: Je 
mehr Baracken ich um mich herum erblicke, desto weniger Menschen sind auf der Straße zu 
sehen. Schließlich komme ich in einem Viertel an, in das sich ein Malteser niemals verirren 
würde, erst recht kein Tourist und schon gar nicht ein 19-jähriges deutsches Mädchen. Überall 

Das Open Centre in Marsa, eine ehemalige Schule 

Festliche Dekoration im Zentrum Marsas für 
das kommende Patronatsfest 
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lungern junge afrikanische Männer herum, offensichtlich Bewohner des Open Centres. Einige 
sitzen alleine oder in kleinen Grüppchen an der Straße und warten mit apathischem Blick auf 
potentielle Angebote als Tagelöhner. 
 
Ich nehme all meinen 
Mut zusammen und 
bekämpfe den Reflex, 
einfach umzudrehen und 
schnellstmöglich den 
nächsten Bus nach 
Valletta zu nehmen. Als 
ich jedoch einige der 
Flüchtlinge nach dem 
Weg frage, verhalten sie sich absolut zuvorkommend und erklären mir freundlich und mit 
einem Lächeln auf den Lippen die Strecke. Meine Angst ist wahrscheinlich vollkommen 
unbegründet. In diesem Moment wird mir meine eigene Voreingenommenheit wie in einem 
Spiegel entgegengehalten… 
 
Endlich erreiche ich das Marsa Open Centre. Begrüßt werde ich von Gestank, der von einem 
nahe liegenden Abwasserkanal herrührt. Die Wachposten lassen mich gewähren, nachdem ich 
erklärt habe, einen Termin mit einem der Verantwortlichen, Joseph Galea, ausgemacht zu 

haben. 
Er erklärt sich dazu bereit, mit mir einen Rundgang über 
das Gelände zu machen.  
Wir beginnen in den Büros der Verwaltung: Hier müssen 
die Bewohner des Lagers drei Mal wöchentlich erscheinen, 
um eine Unterschrift zu hinterlassen und somit ihre 
Anwesenheit zu bestätigen. Fehlt eine Unterschrift, wird 
die finanzielle Unterstützung für den gesamten Monat 
gestrichen. Daraufhin besichtige ich die hauseigene 
„Klinik“, eine behelfsmäßige Art Arztpraxis, in welcher 
drei Mal pro Woche ein Mediziner Sprechstunden abhält. 
Sie konnte mithilfe finanzieller Mittel der EU eingerichtet 
werden, genau wie das „Education & Information Centre“, 
in dem unter anderem Computer- und Sprachkurse für die 
Afrikaner abgehalten werden. 
Als wir über den staubigen Innenhof laufen, habe ich den 
Eindruck, als befinde ich mich auf dem Marktplatz eines 
kleinen Dorfes: Ich entdecke kleine Geschäfte mit Waren 
für den alltäglichen Bedarf, Stände mit Obst und Gemüse, 
ein Internetcafé, einen Gebetsraum, der als spartanische 
Moschee dient, und sogar einen Friseursalon. All dies 

haben die Immigranten selbst auf die Beine gestellt, worauf sie zu Recht sehr stolz sind. 
Joseph Galea erklärt, dass die Lagerleitung die Eigeninitiative der Bewohner begrüßt und 
ihnen unterstützend unter die Arme greift. 
 
So treffe ich beispielsweise Awat aus Eritrea in seinem erst kürzlich eingeweihten Restaurant, 
das er mir mit stolzgeschwellter Brust zeigt. Ich frage ihn, weshalb er sein Restaurant 
ausgerechnet in dem Open Centre errichtet, woraufhin er leise erwidert: „Here in Marsa, it’s  
free to stay, but hard to leave…“. 

Ein Schritt nach vorn –  
Das von der EU gestiftete 
„Education & Information Centre“ 

Auf Arbeit wartende Tagelöhner in Marsa 



 24 

Bevor ich die Zimmer zu Gesicht bekomme, machen wir noch einen Abstecher in den 
Gemeinschaftsraum, der in einer Art Fabrikhalle eingerichtet wurde. Hier sitzen die 
Flüchtlinge in Plastikstühlen vor einem flimmernden  
Fernsehgerät, andere wiederum spielen 
Billard. Die Stimmung wirkt auf mich recht 
entspannt, was sich jedoch schlagartig ändert, 
als ich ein Foto schieße: Plötzlich rennt mir 
ein aufgebrachter Insasse hinterher und 
möchte, dass ich das Foto umgehende lösche.  
Generell begegnen mir die Afrikaner sehr 
unterschiedlich: Einige verhalten sich 
offensiv, laufen auf Mr. Galea und mich zu 
und suchen das Gespräch, die meisten jedoch 
erscheinen skeptisch und zurückhaltend und 

beäugen mich mit einer Mischung aus 
Interesse und Misstrauen. 
 
Auf einer Bank, die vor dem Aufenthaltsraum steht, sitzt Hussein: Er stammt aus Somalia und 
ist einer der wenigen Auserwählten, dem in einem europäischen Land Asyl gewährt wurde. In 
wenigen Wochen wird er nach Frankreich aufbrechen, um dort ein neues Leben zu beginnen. 
Im Laufe unseres Gesprächs berichtet er mir von Vorkommnissen, die Mr. Galea lieber 
verschwiegen hätte. Zum Beispiel widerlegt er meinen Eindruck von der recht friedlichen 
Atmosphäre im Lager und spricht von „warriors“ , Kämpfern, die sich zu verschiedenen 
Gruppierungen zusammenschließen und Bandenkriege gegeneinander führen. Außerdem fügt 

er hinzu: „Fast alle Leute, die hier landen, sind 
stark traumatisiert… Jeder geht damit auf eine 
andere Art und Weise um… Verschiedene Leute 
zeigen nun mal verschiedene Reaktionen…Manche 
sind hier zufrieden, andere werden regelrecht 
verrückt.“ Hussein zeigt mit dem Finger auf einen 
gegenüberliegenden Schuppen: „Erst letzte Woche 
hat sich hier einer von uns erhängt.“ 
Als ich nachhaken will, beendet Mr. Galea 
freundlich aber bestimmt die Konversation… 
 
Schließlich besichtige ich den Wohnbereich: Auf 
insgesamt drei Etagen leben die Flüchtlinge in 
ehemaligen Klassenzimmern. Der Gestank einer 
Melange aus Urin, Fäulnis und weiteren nicht 
definierbaren Gerüchen ist allgegenwärtig. Die 
Bewohner eines Stockwerks teilen sich eine 
einzige Waschmaschine und eine winzige Küche. 
In dem Korridor, der die Zimmer verbindet, 

stapeln sich Schuhe, überall hängen Wäscheleinen. 
Mr. Galea hat mir kurz zuvor erzählt, die Afrikaner bezeichneten dieses Lager als „heaven“. 
Als ich einen Blick in die Zimmer werfe, möchte ich mir nicht ausmalen, was für diese 
Menschen dann „hell“  bedeuten muss… 
Leider ist es mir streng untersagt, innerhalb der Zimmer zu fotografieren, was ich auch 
unterlasse angesichts der Sensibilität der Afrikaner hinsichtlich von Fotos, welche ich kurz 
davor am eigenen Leib spüren durfte.  

Awat in seinem Restaurant  
im Open Centre Marsa 

Mit Hussein, der bald nach Frankreich 
aufbrechen wird 
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In jedem Zimmer befinden sich zehn Stockbetten, somit leben und schlafen 20 Menschen, 
wenn nicht sogar noch mehr, auf engstem Raum zusammen. Um ein Minimum an 
Privatsphäre und einen Hauch von Intimität zu wahren, sind alle Stockbetten mit Tüchern 
verhangen. Es herrscht akuter Platzmangel, die Räume -in etwa so groß wie ein 
durchschnittliches Klassenzimmer in Deutschland- sind bis zur Decke zugestellt mit allen 
Habseligkeiten der Bewohner, ein Durchkommen ist kaum möglich. Wie es in einem Zimmer 
riecht, in dem eine derart hohe Zahl von Menschen zusammengepfercht ist, brauche ich wohl 
nicht weiter zu erläutern… 
Es ist eine Sache, solche Räume zu besichtigen, 
aber noch einmal eine andere, in einer 
derartigen Unterkunft mit mehr als 20 
wildfremden Menschen Monate, oder sogar 
Jahre seines Lebens zu verbringen… 
 
Im Anschluss an den Rundgang führe ich ein 
ausgiebiges Gespräch mit Mr. Galea, in dem er 
mir seine Eindrücke offenbart. 
Vor mir sitzt ein Mann, der sich keinerlei 
Illusionen macht und das Problem der 
afrikanischen Immigranten sehr realistisch sieht. 

„Mir ist selbst bewusst, dass das Gebäude und 
die sanitären Einrichtungen weit unterhalb 
jeglicher Standards anderer Asylantenheime in 
Europa liegen“, räumt er gleich zu Beginn ein. 
„Jedoch“, fährt er fort, „bezeichnen die 
Flüchtlinge dieses Lager als 5-Sterne-Hotel, vor allem nach den Erfahrungen, die sie in den 
Detention Centres machen mussten.“.  
Ich erfahre, dass sie dort „schlimmer als Gefangene“ leben müssen, ohne den Hauch von 
Freiheit und Selbstbestimmung. „Normale Gefängnisinsassen sind zumindest dazu befugt, 
sich selbst ihr Essen zuzubereiten. Selbst das wird den Insassen der geschlossenen Lager 
verwehrt.“ 
 
Als größtes Problem nimmt er die Selbstgefälligkeit der afrikanischen Flüchtlinge wahr. 
Einen besonders starken Groll hegt er gegenüber den jungen Afrikanern, die schlichtweg 
nichts tun und sich so von der Gesellschaft aushalten 
lassen. 
„Die meisten Afrikaner sind einfach nicht an unsere 
europäische Leistungsgesellschaft gewöhnt, stammen sie 
doch häufig aus Selbstversorgerhaushalten. Außerdem 
machen sie sich Illusionen von einem ‚Goldenen Europa’, 
in dem – ähnlich wie im Schlaraffenland – das Geld auf der 
Straße liegt und die gebratenen Hähnchen in den Mund 
fliegen. In Europa lebende Verwandte und das Fernsehen 
verstärken dieses falsche Bild zusätzlich.“ 
Zwar erhalten die in einem Open Centre lebenden 
Flüchtlinge im Schnitt nur etwa 130 € monatlich vom 
Staat, nichtsdestoweniger scheinen Einige nicht 
vorzuhaben, das Centre zu verlassen und auf eigenen 
Beinen zu stehen: „Nach der jahrelangen Odyssee, welche 
diese Leute überstanden haben, sind sie froh, in Sicherheit zu sein. Bei uns sind sie keiner 
Sklaverei ausgesetzt, haben ein Bett, Essen und ein Dach über dem Kopf“, erklärt Mr. Galea.  

Mr. Galea, Verantwortlicher des Marsa Open 
Centres, vor einem Gemälde, gemalt von den 
Bewohnern, auf dem deren Herkunftsländer 
eingezeichnet sind 

Die Flucht in eine virtuelle Welt – 
Flüchtlinge sehen fern im  
Aufenthaltsraum in Marsa 
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Damit spricht er auch nüchtern das Hauptziel an, welches mit der Einrichtung der Open 
Center verfolgt wird: „Die Regierung wollte nichts Weiteres, als die Afrikaner von der Straße 
zu holen. Nicht mehr und nicht weniger.“ 

  
 
 
 
 
 

 
                           
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
Als ich ihn auf den wachsenden Rassismus der maltesischen Bevölkerung anspreche, hält er 
dagegen, dass die Malteser im Grunde ein enorm hilfsbereites Volk seien und „Hilfe 
gegenüber Bedürftigen tief in der Tradition verwurzelt“ sei. Als vor zehn Jahren 
beispielsweise im Zuge des Kosovo-Konflikts einige hundert Albaner Asyl auf Malta gesucht 
haben, hätte dies eine riesige Hilfewelle nach sich gezogen. „Als die Albaner teilweise wieder 
abgereist sind, haben die Leute beim Abschied geweint“ bekräftigt Mr. Galea. Der steigende 
Hass auf die Afrikaner habe keineswegs etwas mit ihrer Hautfarbe zu tun, sondern mit der 
regelrechten Überschwemmung an Einwanderern und damit einhergehenden Existenzängsten: 
„Die Malteser befürchten eine Invasion und damit einhergehende Kontrolle der Afrikaner 
über die Insel. Im Jahr 2008 beispielsweise überstieg  die Zahl der ankommenden 
Bootsflüchtlinge die der neugeborenen Kinder auf Malta“.  
Auch ich bin mir sicher, dass die Malteser nicht anders reagieren würden, wenn anstatt 
Afrikaner beispielsweise urplötzlich Tausende bedürftige Deutsche die Insel mit Booten 
entern würden. 
Zudem beanspruchen die Asylbewerber zunehmend das Sozialsystem Maltas, was auch Mr. 
Galea Kopfzerbrechen bereitet und einen weiteren Grund für die zunehmende 
Fremdenfeindlichkeit der Malteser darstellt. 
Bezüglich der Frage nach dem Verhalten der Regierung erwidert der Leiter des Open Centres 
diplomatisch: „Die Regierung hat ihr Bestes gegeben hat, um dem Problem der afrikanischen 
Bootsflüchtlinge zu begegnen.“  
 Die Unterstützung vonseiten der EU hält er für ausbaufähig, zeigt jedoch auch Verständnis: 
„Die anderen Mitgliedsstaaten der EU haben alle ihre eigenen internen Probleme, um die sie 
sich zuerst kümmern müssen.“ 
 
Auf die Zukunft angesprochen, findet der Verwalter des Center klare Worte: „Die 
afrikanischen Flüchtlinge sollen sich nicht länger aushalten lassen. Entweder sie integrieren 
sich durch Arbeit in die Gesellschaft oder sie gehen wieder zurück. Wer Arbeit finden will, 
dem wird das gelingen. Auch als Afrikaner.“ 

Leben am Kanal - Die Außenansicht des Open 
Centres von Marsa 
 

Schlechte Aussichten – Blick auf den Industriehafen 
Marsas aus dem Fenster einer der Wohnräume 
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Und tatsächlich gehen einige mit gutem Beispiel voran: So gibt es im Lager vier Bewohner, 
die sogar die Universität auf Malta besuchen und dabei von der Regierung finanziell 
unterstützt werden. 

Afrikanische Flüchtlinge wie diese vier Studenten 
stellen leider noch die absolute Ausnahme dar: 
Generell ist die Stimmung im Marsa Open Centre eher 
von Hoffnungslosigkeit und Elend geprägt, die 
Zustände, die dort  
herrschen, sind meilenweit von europäischen Standards 
entfernt. Nichtsdestoweniger habe ich den Eindruck 
bekommen, dass dort Vieles im Umbruch ist: Eine 
Reihe Zimmer werden momentan renoviert und in 
Kürze wird eine Zweigstelle des Arbeitsamts im Lager 
angesiedelt werden, um den Flüchtlingen bei der 
Arbeitssuche professionelle Hilfe zu leisten. Darüber 
hinaus ist vor allem das motivierte und engagierte  

Team um Joseph Galea zu nennen, 
das sichtlich versucht, den 
afrikanischen Bootsflüchtlingen so  
gut es möglich ist, Hilfe und 
Beistand zueisten. 

 

 
 
 

 
Insel der Hoffnung - Balzan Open Centre 
 
Das letzte Open Centre, das ich besuche, untersteht dem 
Nonnenorden „Good Shephard Convent“, ist also kirchlicher 
Natur, und befindet sich in dem Städtchen Balzan. Nach all der 
Not und Misere, die ich zu Gesicht bekommen habe, kommt mir 
dieser Ort wie eine Insel der Hoffnung und der Barmherzigkeit 
vor.  

 
In Balzan sind insgesamt 170 afrikanische Flüchtlinge 
untergebracht, wobei es sich ausschließlich um Familien mit 
kleinen Kindern und alleinstehende Frauen handelt, was sicherlich 
ein wesentlicher Grund für die friedliche und positive Atmosphäre 
darstellt. Der Gebäudekomplex ist ein ehemaliges Nonnenkloster 
und war in der Vergangenheit ein Zufluchtsort für Frauen, die 
unter häuslicher Gewalt zu leiden hatten. 
Während meines Besuchs habe ich das Vergnügen von Sister 
Agnes herumgeführt zu werden. Obwohl die ältere Dame schwer 
zu Fuß ist, lässt sie es sich nicht nehmen, mir das Lager und dessen 
Bewohner persönlich vorzustellen. Die Ordensschwester ist eine 
der beeindruckendsten Personen, die ich auf Malta getroffen habe 
und strahlt eine unglaubliche Wärme aus. Ihrer Ansicht nach 
hängen Liebe und Frieden unmittelbar zusammen und somit 
stellen diese beiden Werte für sie die höchste Priorität dar. So 

Tristesse pur -Hof und Flur des Marsa Open Centres 

Die Kirche des Good 
Shephard Convent, dem 
das Open Centre Balzan 
untersteht 
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finanziert sie die Versorgung der Familien teils mit Spenden, teils aber auch aus eigener 
Tasche. Die Arbeit mit den Flüchtlingen begreift sie nicht nur als Job, sondern als Berufung, 
was der ganzen Stimmung im Lager zugute kommt. 
 
Verglichen mit den Lagern in Marsa und Hal Far macht das Balzan Open Centre mit Abstand 
den besten Eindruck: Schon beim ersten Betreten schwebt mir anstelle der gewohnten 
Mischung aus Urin und Fäulnis ein blumiger Geruch von frisch gewaschener Wäsche 
entgegen und ich entdecke sogar eine Gruppe kleiner Katzenbabies, die mit ihrer Mutter auf 
dem blumenbewachsenen Hof spielen. Solch ein idyllisches Bild wäre auf dem Hangar in Hal 
Far unvorstellbar… 
Die farbenfroh gestrichenen Zimmer erscheinen mir relativ geräumig und enorm sauber. 
Zudem hat jede Familie einen eigenen Raum für sich, sodass ein Mindestmaß an Privatsphäre 
gewährleistet ist. Wie in den anderen Lagern gibt es auch in Balzan Gemeinschaftsräume mit 
Fernseher und Büchern. Die Küchen werden jeweils von drei Familien geteilt. 
Während unserer Tour treffen wir immer wieder auf kleine spielende Kinder, die mich 
neugierig umringen. Natürlich möchte jeder die ungewohnte Begleitung sehen, die Sister 
Agnes im Schlepptau hat. Die Bewohner sind allesamt außerordentlich freundlich und offen. 
In keinem anderen Lager ist mir eine derartige Gastfreundschaft zuteil geworden: Jeder lädt 
mich in sein Zimmer ein und präsentiert mir lächelnd seine vier Wände. 
 
Hierbei bleibt mir vor allem Leylah im Gedächtnis: Zu meinem Erstaunen erklärt sie mir, dass 
sie mich vom Sehen her kennt. Sie kommt auf mich zu und sagt geradewegs: „Du nimmst 
immer Buslinie 49, stimmt’s? Ich habe dich sofort bemerkt, denn du siehst überhaupt nicht 
aus wie eine Malteserin. Schon mindestens dreimal habe ich dich dabei beobachtet, wie du in 
Valletta mit Afrikanern gesprochen hast…“ Eine Europäerin, die mit den Afrikanern spricht: 
Offensichtlich ein mehr als seltenes Bild. 
Erst einmal bin ich sprachlos angesichts dieser Aussage, doch gleich kommen wir ins 
Gespräch… Ich bin sofort fasziniert von ihrer Schönheit; als eine der wenigen Afrikanerinnen 
trägt sie nämlich Make-Up. Obwohl nur zwei Jahre älter als ich, hat die Sudanesin bereits drei 
kleine Kinder im Alter von 7 Jahren bis 10 Monaten, das Jüngste hat sie ohne ärztlichen 
Beistand in ihrem Zimmer im Balzan Open Centre zur Welt gebracht. 
 

Ihre bisherige Reise gleicht einer wahren Odyssee: 
Nachdem sie auf Malta gestrandet ist, hat sie es bereits bis 
nach Holland geschafft, wurde aber von dort gemäß der 
Dublin-II-Verordnung wieder nach Malta 
zurückgeschickt. Ihr Bild von Europa ist sehr naiv, sie hat 
keinerlei Ahnung über die jeweiligen Länder: So fragt sie 
mich beispielsweise, ob Deutschland größer oder kleiner 
als Malta sei… Letztendlich sagt sie: „Ist ja auch egal, 
Hauptsache Geld… Das gibt es ja überall in Europa, 
oder?“ Ich merke, dass Europa für sie eher ein einziges 
großes Land zu sein scheint, von dem sie keine genaue 
Vorstellung hat. 
Ihre ganzen Hoffnungen und Träume stützt sie momentan 
jedoch auf Amerika: Kürzlich hatten Leylah und ihr 
Ehemann ein Interview für eine potentielle Aufnahme, 
nun warten sie auf die Resultate. Leider werde ich nie 
erfahren, ob Leylah und ihrer Familie nun wirklich der 

Sprung in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
gelungen ist oder nicht… 

Gelebte Nächstenliebe - Sister Agnes 
und ein junger Bewohner des Balzan 
Open Centres 
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Als ich das Balzan Open Centre verlasse, gehe ich dahin mit einer Menge positiver 
Erfahrungen: Eine Frau wirft mir zum Abschied fröhlich Kusshände zu und im Gegensatz zu 
dem Flüchtlingslager für Frauen in Hal Far wirkt die Freundlichkeit der Einwohner nicht 
gespielt, sondern durch und durch authentisch. 
Das Flüchtlingslager ist ein Ort der Hoffnung, geprägt von Nächstenliebe und Lebensfreude 
und wirkt neben den anderen Lagern, die ich besucht habe, wie ein echtes Paradies. 
 

 
„Die Fremdenfeindlichkeit steigt explosionsartig an“  –  
Jesuit Refugee Service 
 
Eine der wichtigsten NGOs, die sich für die illegalen 
Immigranten einsetzt, ist der Jesuit Refugee Service (JRS). Die 
katholische Organisation ist international in mehr als 50 Ländern 
tätig. Die Arbeit auf Malta wurde im Jahre 1993 aufgenommen, 
hauptsächlich aufgrund der damaligen Einwanderungswelle aus 
dem Irak und Bosnien. Mittlerweile zählen die afrikanischen 
Bootsflüchtlinge zur Hauptklientel des JRS. 
 
 

Der JRS bietet den Immigranten juristische Unterstützung und 
rechtliche Beratung an und klärt sie über ihre gesetzlich 
festgelegten Rechte und Pflichten auf. Darüber hinaus werden 
Sozialarbeiter gestellt und Kampagnen durchgeführt, welche die 
Flüchtlingsproblematik ins öffentliche Interesse rücken sollen. 

JRS Malta hat seinen Sitz in Birkirkara. Hier treffe ich Louisa, eine Mitarbeiterin der 
Organisation. Sie beklagt vor allem die steigende Xenophobie der maltesischen Bevölkerung: 
„In den letzten Jahren hat sich die Einstellung der Malteser hinsichtlich der afrikanischen 
Flüchtlinge extrem zum Negativen verändert. Die Fremdenfeindlichkeit steigt explosionsartig 

an.“  
Tatsächlich scheint es, als nähmen die 
Ressentiments gegen die Afrikaner 
proportional mit den steigenden 
Flüchtlingszahlen zu. 
Wie ist dieser Entwicklung 
beizukommen? Für die engagierte Louisa 
gibt es nur eine Antwort: „Integration in 
die Gesellschaft.“ Vor der Akzeptanz der 
Flüchtlinge steht jedoch zuerst die 
Toleranz. „Wir müssen sukzessive das 
Bewusstsein der Malteser für die 
Problematik schärfen und sie über die 
Afrikaner aufklären.“ 
Ihrer Meinung nach ist es hauptsächlich 
die Angst vor dem Unbekannten, die in 
den Maltesern durch die 
Flüchtlingsströme geweckt wird. „Dass 

daraus eine Abwehrhaltung resultiert, ist logisch“, erklärt sie mir. „Durch Projekte müssen 
wir an das Empathievermögen der Bevölkerung appellieren. Sobald die Malteser sich in die 

Mit Louisa, Mitarbeiterin des Jesuit Refugee Service 

Legaler Beistand für die Flüchtlinge 
- Der Jesuit Refugee Service 
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Afrikaner hineinversetzen können, werden sie Verständnis entwickeln und den Flüchtlingen 
mit einer anderen Haltung entgegentreten.“ Doch bis dahin ist es noch 
ein weiter Weg, und das gibt auch Louisa zu. Mit dem Wirken des Jesuit Refugee Service ist 
auf diesem Weg aber zumindest ein bedeutender Meilenstein gelegt. 
 
 

„Wir müssen es den Immigranten ermöglichen, auf eine 
menschenwürdige Art leben zu können.“ - Emigrants’ Commission 
 
Eine weitere wichtige Anlaufstelle für die afrikanischen Immigranten ist die Organisation 
„Emigrants’ Commission“ mit Sitz in Valletta. Die NGO wurde bereits im Jahre 1950 
gegründet, jedoch ursprünglich aufgrund eines gegenteiligen Problems, nämlich der 
massenhaften Auswanderung der maltesischen Bevölkerung in den 50er Jahren aufgrund von 
Überbevölkerung und Arbeitslosigkeit.  
Innerhalb der letzten zehn Jahre aber hat die Organisation ihren Fokus auf die afrikanischen 
Flüchtlinge verlagert und kümmert sich mittlerweile hauptsächlich um diese Gruppe. Obwohl 
die Organisation nicht direkt einer Kirche untersteht, haben die christlichen Prinzipien 
Nächstenliebe und Brüderlichkeit höchste Priorität. 
Die Unterstützung, die den Flüchtlingen geboten wird, ist vielseitig: Die Mitarbeiter von 
„Emigrants’ Commission“ leisten Beistand und Beratung in Bereichen wie Bildung, 
rechtlichen Fragen, medizinischer Versorgung sowie Jobvermittlung. Generell ist man vor 
allem darum bemüht, den Immigranten bei allen bürokratischen Formalitäten zur Seite zu 
stehen, beispielsweise wenn es darum geht, Reisedokumente zu erhalten. Darüber hinaus 
beherbergt die Organisation etwa 150 Immigranten der Kategorie „vulnerable persons“ 

kostenfrei in eigenen Unterkünften. 
Mit diesen Hintergrundinformationen im Kopf betrete ich das 
Gebäude, in dem sich die Büros der Organisation befinden, um 
ein Interview mit Vater Alfred Vella, dem Leiter von 
„Emigrants’ Commission“, zu führen. Vor mir erstreckt sich 
ein langer Korridor, in dem sich unzählige Wartende befinden. 
Hierbei handelt es sich ausschließlich um Afrikaner, darunter 
neben einigen Familien vor allem Männer. Es herrscht eine 
drückende Atmosphäre, die Luft ist stickig. Man bekommt den 
Endruck, als akkumuliere sich in diesem kleinen Korridor all 
die Angst, all die Sorgen, welche die Flüchtlinge mit sich 
herum tragen. Nichtsdestoweniger erscheint mir der Umgang 
untereinander sehr familiär, die Leidensgenossen kennen sich 
und begrüßen sich mit Handschlag. 
 
Als ich mich zu den Wartenden geselle, mache ich die 
Bekanntschaft mit Tahir: Obwohl er die englische Sprache 
kaum beherrscht und sehr verstört wirkt, freut er sich, dass 
jemand mit ihm spricht und sich seiner annimmt. Der Somali 

ist seit 2004 auf Malta, jedoch sehr unglücklich hier und 
möchte auf jeden Fall die Insel verlassen. Vor allem die 
Verachtung und die ständige Diskriminierung der Malteser 
machen ihm zu schaffen. Nichtsdestoweniger reflektiert er die 

Probleme, die durch die illegale Einwanderung entstehen und ist sich bewusst, dass die 
maltesische Bevölkerung die afrikanischen Immigranten aufgrund der immensen 
Bevölkerungsdichte und der begrenzten Ressourcen nicht willkommen heißt. „I don’t know. I 

Der unscheinbare Eingang zu 
den Büros von „Emigrant’s 
Commission“ in Valletta 
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just want to get away from here…“ ist die einzige Antwort, dich ich auf die Frage nach seiner 
Zukunft oder konkreten Plänen erhalte. 
Tahir ist ein junger Mann, der einst große Hoffnungen hatte und seine gesamte Familie in 
seiner Heimat zurück gelassen hat, um in das gelobte Land Europa zu gelangen. Nun sehe ich 
vor mir einen gebrochenen Mann mit ungewisser Zukunft, der verzweifelt seinen Kopf in den 
Händen verbirgt und den Tränen nahe ist… 
 
Schließlich werde ich in das Büro von Vater Vella gebeten. 
Der kleine energische Mann strahlt eine unglaubliche Wärme 
aus und man erkennt auf den ersten Blick, dass dieser 
Geistliche seine Prinzipien Nächstenliebe und Unterstützung 
von Bedürftigen nicht nur predigt, sondern auch lebt! 
Ruhig und bedacht legt er mir seine Eindrücke zum Thema der 
afrikanischen Flüchtlinge dar: Als fundamentales Problem 
nennt er zunächst einmal die Sprachbarriere: Vor allem die 
Flüchtlinge aus Somalia, einer ehemaligen italienischen 
Kolonie, beherrschen meistens so gut wie kein Englisch, was 
der Kommunikation natürlich alles andere als zuträglich ist. 
Ich denke an Tahir zurück und kann Vater Vella nur 
beipflichten. 
Zudem betont er, dass die überwiegende Mehrheit Afrikaner 
Malta lediglich als so gennantes „transit country“ betrachtet. 
Das bedeutet, dass die Immigranten nicht dauerhaft auf Malta 
bleiben möchten, sondern die Insel vielmehr als 
Durchgangsstation zum europäischen Festland ansehen.  
 
Dieser Plan geht jedoch in den meisten Fällen nicht auf: Die Afrikaner sind im wahrsten 
Sinne des Wortes auf Malta „gestrandet“: Nur eine verschwindend geringe Anzahl wird von 
europäischen Ländern im Rahmen des „Relocation“-Programms aufgenommen. Generell ist 
er der Meinung, dass die EU Malta mit dem Problem der Flüchtlingsströme allein gelassen 
hat. Er wirft den anderen Mitgliedsstaaten fehlende Unterstützung vor und hebt hervor, dass 
der Druck, der auf Maltas schmalen Schultern lastet ohne die Mithilfe der EU kaum zu 
beheben sein wird. Aus diesem Grund zeigt er sich als überzeugter Befürworter des Burden 
Sharings, sprich der gerechten Verteilung der afrikanischen Asylbewerber innerhalb von ganz 
Europa. 
Denn auch die Zurückführung in die Heimat gestaltet sich schwierig: Laut Vater Vella ist die 
Kommunikation mit den afrikanischen Herkunftsländern mehr als unzureichend. „Es 
existieren einfach zu wenig bilaterale Abkommen zwischen Malta und den betroffenen 
Staaten, um eine Rückführung möglichst reibungslos zu gewährleisten.“ 
Das Verhalten der maltesischen Regierung, welches häufig Anstoß zur Kritik bot, verurteilt er 
hingegen nicht. „Hinsichtlich des urplötzlichen Hereinbruchs des Problems war die 
Regierung schlichtweg nicht vorbereitet, mit solch hohen Flüchtlingszahlen umzugehen“, 
wendet er ein. Sowohl in Bezug auf gesetzliche Regelungen als auch auf die Infrastruktur war 
das Land vollkommen unzureichend ausgestattet. Das daraus resultierende „Management by 
Crisis“, das chaotische Krisenmanagement, legitimiert somit seiner Meinung nach das 
Fehlverhalten der Behörden und das harsche Vorgehen der Ordnungskräfte. 
Trotz alldem blickt Vater Vella optimistisch in die Zukunft: Er ist überzeugt, dass die 
Regierung „aus alten Fehlern gelernt“ hat, die Situation in den Griff bekommt und sich die 
Lage nach und nach entspannt. Um dies zu gewährleisten, ist für ihn vor allem eine bessere 
Organisation der Lager sowie ein konkreter gesetzlicher Rahmen unerlässlich.: „Solch eine 

Abb. 11: Father Vella mit den 
Jüngsten der Hilfsbedürftigen 
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Entwicklung braucht jedoch Zeit und kann nicht von heute auf morgen statt finden“, fügt er 
hinzu. 
Als ich ihn nach seinen Wünschen und Zielen für die Zukunft frage, antwortet er: „Wir 
müssen es den Immigranten ermöglichen, auf eine menschenwürdige Art leben zu können.“ 
 
Nachdem ich das Gebäude verlassen habe, treffe ich erneut auf Tahir. Anscheinend hat er auf 
mich gewartet. Hoffnungsvoll möchte er mich trotz seines spärlichen Budgets zu einem 
Kaffee einladen. Jedoch muss ich ihm erklären, dass mir die Hände gebunden sind und ich 
nichts für ihn tun kann. Offensichtlich klammert sich an jedes Gespräch mit einer 
europäischen Person wie an einen Strohhalm. Diese Erfahrung musste ich während meiner 
Reise des Öfteren machen und unterstreicht meiner Ansicht nach die enorme 
Hoffnungslosigkeit, in der sich die afrikanischen Immigranten befinden. 
 
 

„Sind wir nicht alle Immigranten des Himmels?“ - Der Imam 
 
Nicht nur von christlicher, auch von muslimischer Seite werden die Bootsflüchtlinge 
unterstützt. Der Imam Mohammed El Saadi, Oberhaupt der einzigen muslimischen Gemeinde 
auf Malta, verurteilte erst im Sommer letzten Jahres die wachsende Fremdenfeindlichkeit der 
Malteser in der Zeitung „Times of Malta“ als „evil“ 1, also als teuflischen Rassismus.  
Mit diesem Artikel als Ausgangspunkt begebe ich mich nach Paola in das dortige „Islamic 
Cultural Centre“, um meinen Interviewtermin mit dem Imam wahrzunehmen. Momentan 
zählt die muslimische Glaubensgemeinschaft auf Malta abzüglich der Bootsflüchtlinge etwa 
6000 Mitglieder, wovon 400 konvertierte Malteser sind. Neben der 1978 errichteten Moschee 
gehört unter anderem eine muslimische Grundschule zu der Einrichtung. Die 100 Schüler 
fassende Schule gilt als äußerst fortschrittlich, so ist beispielsweise die Direktorin eine 
Katholikin. 
Im Gespräch mit dem Imam erfahre ich, dass 
dieser Immigration bereits am eigenen Leibe 
erfahren hat:  
Geboren in Jordanien als Sohn  
palästinensischer Flüchtlinge, kam er im Jahre 
1979 nach Malta. Aufgrund seiner eigenen 
Vergangenheit fühlt er sich also besonders mit 
den Flüchtlingen verbunden und kann deren 
Gefühle, Hoffnungen und Ängste besser als 
andere einschätzen und nachvollziehen. 
Darüber hinaus gehört die 
überwiegende Mehrheit der 
Bootsflüchtlinge dem Islam 
an, was die Moschee zu einer    
äußerst wichtigen  
Anlaufstelle macht. 
Die Hilfe, die den  mittellosen 
afrikanischen Flüchtlingen geboten 
wird, ist vielseitig:  
Zuallererst zu nennen ist hier natürlich der spirituelle Beistand: So besuchen Vertreter der 
muslimischen Gemeinde die Flüchtlinge in den Open Centres, sprechen mit den oftmals 
traumatisierten Menschen und geben ihr Bestes, sie zu ermutigen. „Ferner legen wir ihnen 

                                                 
1 http://www.timesofmalta.com/articles/view/20090618/local/imam-condemns-evil-racism 

Maltas einzige Moschee in Paola und das ihr angeschlossene 
Islamische Kulturzentrum 
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ans Herz, gute Botschafter unserer Religion zu sein, die Gesetze hier auf Malta zu beachten 
und in Frieden mit der einheimischen Bevölkerung zu leben“ fügt der Imam hinzu. 
Doch auch auf materieller Seite wird den Flüchtlingen unter die Arme gegriffen: „Den 
Ärmsten der Armen hier lassen wir im Notfall Geld, Medikamente oder auch Flugtickets 
zukommen“, erklärt mir Mohammed El Saadi. 
 

Zudem versucht die muslimische Gemeinde, ihren 
Glaubensbrüdern auf rechtlicher Ebene Unterstützung 
zu bieten. „Wir kümmern uns darum, es den 
Bootsflüchtlingen zu ermöglichen, bestimmte 
Dokumente zu erhalten. In Afrika geschlossene Ehen 
werden beispielsweise auf Malta meist nicht offiziell 
anerkannt und so gilt es, Behördengänge zu machen, 
um die Ehen auch hier geltend zu machen.“ 
Zu der wachsenden Xenophobie der maltesischen 
Bevölkerung hat er Folgendes zu sagen: „Eigentlich 
sind die Malteser ein gastfreundliches und überaus 
tolerantes Volk. Unsere Moschee in Paola 
beispielsweise wird überwiegend respektiert. Einige 
christliche Malteser schicken sogar ihre Kinder in 
unsere muslimische Grundschule.“ So kommt er zu der 
Schlussfolgerung, dass die Fremdenfeindlichkeit nicht 
auf einem „kulturellen Problem“ sondern vielmehr 
auf einer „wirtschaftlichen Existenzangst“ und 
„ falschen Wahrnehmungen“ basiert. „Malta ist ein 

extrem kleines Land und die massenhafte Ankunft der illegalen Flüchtlinge schürt die Angst, 
dass unsere Wirtschaft und unser Sozialsystem diese Belastung nicht tragen können.“ Zudem 
verurteilt der Imam die Kriminalisierung der afrikanischen Immigranten: „Natürlich gelangen 
sie illegal in unser Land… Aber es bestehen keinerlei legale Wege, was sie quasi dazu zwingt, 
die Gesetze zu brechen und so vor Krieg und Elend zu fliehen. Diese Menschen sind keine 
Kriminellen, sondern schlichtweg Leute, die ein besseres Leben suchen“ 
Eben diesen Menschen - Opfer von Gewalt, Verfolgung und Unterdrückung - gilt es seiner 
Ansicht nach, Solidarität zu signalisieren: „Es ist unsere Pflicht.“ Ferner ruft er zu mehr 
Empathie auf: „Wir sollten uns alle in die Lage der Bootsflüchtlinge versetzen… Würden wir 
an ihrer Stelle so behandelt werden wollen, wie es momentan der Fall ist?“ 
Zum Ende betont er die Wichtigkeit, die „Diversität an Kulturen, Religionen und 
Hautfarben“ zu respektieren und  „Diskriminierung, Unmenschlichkeit und Ungerechtigkeit“  
abzuschwören. 
Auf den Weg gibt er mir einen poetisch anmutenden Appell: „Sind wir letzen Endes nicht alle 
Immigranten des Himmels? Die Erde gehört uns schließlich nicht. Aus diesem Grunde gilt es, 
Demut an den Tag zu legen und den Bedürftigen eine helfende Hand zu reichen – unabhängig 
von deren Herkunft oder Glauben.“ 
 
Weise Worte eines weisen Mannes. 
 
 
 
 
 
 
 

Mohammed El Saadi, der Imam von 
Malta 
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„… die Zeit steht still  und das Leben zieht an ihnen vorbei.“ –  
Das Rote Kreuz 
 
Die Organisation „Das Rote Kreuz“ ist getragen von den sieben Grundsätzen Menschlichkeit, 
Unparteilichkeit, Neutralität, Unabhängigkeit, Freiwilligkeit, Einheit und Universalität und 
hat sich zum Ziel gesetzt, das Leid besonders verwundbarer und gefährdeter Menschen zu 
lindern. Dabei wird versucht, Mitglieder der Gesellschaft zu mobilisieren und zur Mitarbeit 
auf freiwilliger Basis zu bewegen. Das Rote Kreuz ist also prädestiniert dafür, auf Malta mit 
Hinblick auf die afrikanischen Bootsflüchtlinge zu agieren.  
 
Auskunft über die Arbeit des Roten 
Kreuzes auf Malta erhalte ich von Glen 
Cachia.  
Er ist für den Einsatzbereich der 
afrikanischen Immigranten auf der Insel 
verantwortlich und hat diesen Posten seit 
nunmehr vier Jahren inne. 
Der Tätigkeitsbereich des Roten Kreuzes 
ist breit gefächert: Neben medizinischer 
Versorgung sind die Mitarbeiter 
behilflich, wenn es darum geht, 
verschollene Familienmitglieder der 
Flüchtlinge ausfindig zu machen. Zudem steht den Hilfesuchenden zur Beratung die 
Dienststelle offen, auch unangemeldete Besuche sind möglich.  
Desweiteren hat das Rote Kreuz Zutritt zu den geschlossenen Flüchtlingslagern, um dort 
ärztliche Hilfe zu leisten und „vulnerable persons“ herauszufiltern, um für deren frühzeitige 
Entlassung zu plädieren. 
Darüber hinaus werden psychologische Gutachten erstellt, um festzustellen, ob die jeweiligen 
Kandidaten geeignet sind, an einem der „Relocation“-Programme teilzunehmen und in einem 
anderen Land Asyl gewährt zu bekommen. 
Außerdem werden regelmäßig Aus- und Fortbildungsveranstaltungen für den Mitarbeiterstab 
in den Detention Centres abgehalten, wobei sowohl kulturelle als auch psychologische 
Kompetenzen geschult werden sollen.  
Komplettiert werden die Hilfeleistungen durch spezielle Projekte zur Förderung der 
Integration wie diverse Sprachkurse oder kulturelle Abendveranstaltungen. 
 
Laut Mr. Cachia ist eine Aufstockung des Personals jedoch dringend vonnöten: „Wir haben 
zum jetzigen Zeitpunkt lediglich einen Mitarbeiter, der ausschließlich auf  die  Belange der 
afrikanischen Bootsflüchtlinge spezialisiert ist.“ Trotz der sich immer stärker 
manifestierenden Xenophobie lobt Mr. Cachia das Engagement der Freiwilligen aus der 
Bevölkerung, allen voran die Hilfe der Jugendlichen. Die meisten Helfer stammen von der 
örtlichen Malta University in Valletta und sind Medizin- oder Sozialpädagogikstudenten.  
„Jedoch“, betont er, „soll nicht der Endruck entstehen, dass hier ‚Friede, Freude, 
Eierkuchen’ herrscht. Vor allem die Fremdenfeindlichkeit ist ein Problem, gegen das in 
Zukunft verstärkt vorgegangen werden muss.“ 
Als mindestens genauso schlimm erachtet er die fehlenden Perspektiven für die afrikanischen 
Flüchtlinge. „Sie sehen Malta als Übergangsstation an und wünschen sich sehnlichst, in ein 
anderes europäisches Land gelangen zu können, wo sich ihnen mehr Möglichkeiten bieten als 
in einem derart winzigen Staat wie Malta.“ Er fügt hinzu: „Die meist jungen Afrikaner 
vergeuden ihre wertvollsten Jahre. Hier steht die Zeit still  und das Leben zieht an ihnen 
vorbei.“ Angesichts dieser Tatsache hält er auch Verbesserungen der Lebensstandards in den 

Breit gefächertes Aufgabenfeld – Das Rote Kreuz auf Malta 
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Flüchtlingslagern für zweitrangig, da die Afrikaner „einfach nur weg von hier“ wollen und 
„kein Interesse an einem besser ausgestatteten Open Centre“ haben. 
 
Obwohl sich auf Malta die Koordination der bürokratischen Abläufe und die Infrastruktur in 
den letzten Jahren deutlich verbessert haben, sei das „hiesige Immigrationssystem noch weit 
davon entfernt, als ‚perfekt’ bezeichnet werden zu können.“ Aber mit wachsender Erfahrung 
sei auch eine schrittweise Verbesserung der Zustände zu erwarten, ist sich Mr. Cachia sicher. 
Mit Unbehagen beobachtet er die Entwicklung der Europäischen Union hin zu einer „Festung 
Europa“, möchte sich aber nicht festlegen, inwieweit die anderen EU-Mitgliedsstaaten 
tatsächlich miteinbezogen werden sollten. 
Vielmehr sollten die Industriestaaten Afrika helfend zur Seite stehen, „nicht nur mit Worten 
glänzen, sondern Taten sprechen lassen“ und durch Präventivmaßnahmen die 
Flüchtlingsströme einzudämmen helfen. Schließlich sei Afrika im Grunde ein „potentiell 
wunderschöner Kontinent“, der jedoch durch Armut und Krieg darin gehindert werde, 
wirtschaftlich aufzublühen. 
 
Zum Schluss betont er, dass die Arbeit mit den Asylbewerbern eine „augenöffnende und 
horizonterweiternde Tätigkeit“ sei: „Die Zusammenarbeit mit den Immigranten lehrt Dir Tag 
für Tag etwas Neues über das Leben.“ 
 
 

„15 bis 20 Menschen in einer kleinen Wohnung stellen keine 
Seltenheit dar“- Appogg 
 
Appogg existiert seit 2000 und ist Teil der „Stiftung für 
soziales Wohl“, die dem Ministerium für soziale 
Angelegenheiten untersteht. Die Agentur ist eine der 
wichtigsten Anlaufstellen für Kinder und Familien in 
Not, unabhängig von deren Herkunft. Die Arbeit mit 
den afrikanischen Bootsflüchtlingen stellt folglich nur 
einen Teilaspekt des Einsatzbereichs von Appogg dar. 
Nichtsdestoweniger gewinnt Appogg zunehmend an 
Wichtigkeit für die afrikanischen Familien. 
 
Ich treffe die Sozialarbeiterin Graziella Castillo in ihrem Büro, wo sie mir von der Arbeit mit 
den Afrikanern erzählt: „Sobald sie die Open Centres verlassen haben, sind sie Teil der hier 
ansässigen Gesellschaft und können unsere Hilfe in Anspruch nehmen.“ Zu den 
Hilfeleistungen zählen unter anderem Kinderbetreuung und juristische Beratung. 
Am häufigsten aber erreichen Appogg Gesuche um eine Unterkunft. Da die Agentur über 
keine eigenen Unterbringungen verfügt, können die Bitten der Flüchtlinge nur selten erfüllt 
werden. „Meist können wir nur Räumlichkeiten für die Kinder vermitteln oder die 
Unterbringung in einer Kinderkrippe organisieren.“ Dies zieht aber weitere Probleme mit 
sich: „Dann müssten Mutter und Kind getrennt werden, wogegen sich die meisten Mütter 
vehement wehren.“ So ist es nicht selten, dass mehrere Familien sich eine winzige Wohnung 
teilen, „15 bis 20 Menschen in einer kleinen Wohnung stellen keine Seltenheit dar“, gibt Mrs. 
Castillo zu verstehen. 
Generell bezeichnet Mrs. Castillo die Gemeinschaft unter den Afrikanern als recht stark: „In 
einigen Städten wie in Qwra bilden sich regelrechte ‚afrikanische Viertel’ heraus. Die 
afrikanischen Flüchtlinge lassen sich bevorzugt in der gleichen Gegend nieder und knüpfen 
Netzwerke untereinander, was natürlich die Gefahr der Entstehung einer Parallelgesellschaft 

Hilfe für Familien und Kinder in Not - 
Appogg 
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birgt.“ Diese Entwicklung nimmt den Asylbewerbern zudem den Ansporn, sich der 
maltesischen oder englischen Sprache zu ermächtigen, was in einer Sprachbarriere resultiert 
und wiederum die Abschottung zur maltesischen Gesellschaft fördert, was einen regelrechten 
Teufelskreis darstellt. 
 

Die Zusammenarbeit mit den Flüchtlingen sieht Mrs. 
Castillo mit gemischten Gefühlen, vor allem der 
Informationsfluss hinsichtlich der Leistungen von 
Apogg ist oft inkorrekt: „Viele hören von uns über 
Freunde, erfahren von Appogg über Mund-zu-Mund-
Propaganda. Daraufhin kommen manche nur mit 
einem Zettel und meinem Namen hierher und 
erwarten sofortige Hilfe, die wir teils gar nicht 
anbieten oder leisten können.“ In Notfällen stelle 
man zwar Nahrung oder Windeln zur Verfügung, 
direkte finanzielle Unterstützung sei aber nicht 
möglich. „Hier gibt es durchgehend eine Schlange 
von 10 bis 12 Leuten, wie soll man da allen helfen?!“ , 
wirft Mrs. Castillo ein. 
Es gibt sogar Fälle, in denen die Asylbewerber 

schlichtweg und falsche Angaben machen, was der 
Kooperation alles andere als zuträglich ist: „Es 
kommt vor, dass die Immigranten angeben, von 

OIWAS hierher geschickt worden zu sein, was sich bei genauerem Recherchieren als falsch 
herausstellt.“ 
Jedoch hat sie teilweise Verständnis für das im Grunde genommen unrechtmäßige Verhalten: 
„Die Flüchtlinge sind extrem verzweifelt und haben eine unglaubliche Odyssee hinter sich… 
So hatten wir beispielsweise den Fall von einem jungen Mann, der bei der Durchquerung der 
Sahara an dem Seitenspiegel eines LKWs hängen musste… Und das tagelang und bei 
brütender Hitze! Hätte er losgelassen, wäre das sein sicherer Tod gewesen…“ Hält man sich 
Geschichten wie diese vor Augen, kann man vielleicht annähernd nachvollziehen, weshalb die 
Flüchtlinge nun alles daran setzen, auf Malta Unterstützung zu bekommen – auch wenn sie 
dafür zu Lügnern werden… 
Für ein erfolgreiches Agieren in der Zukunft sieht Mrs. Castillo „ganz klar den Bedarf an 
besser ausgebildeten Sozialarbeitern, die gute Kenntnisse der afrikanischen Kultur 
aufweisen“. Ferner seien mehr finanzielle Mittel sowie eine bessere Zusammenarbeit 
zwischen Regierung, NGOs und den Flüchtlingen wünschenswert. 
 
 

„Kick this fucking rubbish out!“  - Die maltesische Bevölkerung 
 
In beinahe jedem Gespräch mit Flüchtlingen und Repräsentanten sämtlicher Organisationen, 
die sich mit den afrikanischen Immigranten befassen, fällt ein Wort: „Rassismus.“ 
Dieser reicht mittlerweile so weit, dass sogar Malteser, die sich für die Bootsflüchtlinge 
einsetzen, die Ressentiments der Bevölkerung zu spüren bekommen: So erfahre ich bei 
meinem Besuch bei der Flüchtlingsorganisation „Jesuit Refugee Service“, dass bereits des 
Öfteren Autos von Mitarbeitern in Brand gesteckt wurden. 
 

Mrs. Castillo, Sozialarbeiterin bei 
„Appogg“ 
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Auch die maltesischen Zeitungen, allen voran die „Malta Times“, sind voll mit Berichten über 
rassistisch motivierte Übergriffe auf Afrikaner in Malta.1 
Dabei reichen die Meldungen von relativ „harmlosen“ Vorfällen wie einer Urinbeutelattacke 
in Hal Far oder ein Angriff mit Pfefferspray auf am Straßenrand wartende afrikanische 
Tagelöhner in Marsa bis hin zu lebensbedrohlichen Straftaten: So wurden im Sommer letzten 
Jahres dem 17-jährigen Somali Abditafah Mohamed in Hal Far von Unbekannten schwerste 
Kopfverletzungen zugefügt; daraufhin legten diese den Bewusstlosen in die Mitte einer 
Schnellstraße, um ihn dort seinem Schicksal zu überlassen. 
 
Neben solchen Schreckenstaten manifestiert sich die zunehmende Fremdenfeindlichkeit des 
erzkatholischen Landes in zahlreichen Umfragen. Dabei löste eine kurz vor meiner Ankunft 
auf Malta durchgeführte Befragung des Fernsehsenders TVM mit versteckter Kamera erhitzte 
Diskussionen aus. Im Zuge einer fingierten Bürgereingabe unterzeichneten hierbei mehr als 
die Hälfte der nach dem Zufallsprinzip befragten maltesischen Passanten folgenden Entwurf: 
Jeder afrikanische Neuankömmling soll unmittelbar nach seiner Ankunft auf Malta 
zwangssterilisiert werden. Laut der Redaktion mussten zudem fast alle Aufnahmen aufgrund 
„bösartiger Kommentare“ stark zensiert werden.2 
 
Doch entsprechen all diese Meldungen aus der Presse tatsächlich der Realität? 
Ich beschließe, mir eine eigene Vorstellung von der angeblich rassistischen Attitüde der 
maltesischen Bevölkerung zu machen und das Phänomen der Xenophobie auf eigene Faust 
näher zu beleuchten. 
Um ein Stimmungsbild der Malteser zu gewinnen, befrage ich also willkürlich Passanten in 
der Hauptstadt Valletta. 
 
Mein erster Gesprächspartner, der 74-jährige Lawrence, sieht die afrikanischen Flüchtlinge 
„definitiv als Problem“. Seiner Meinung nach belasten sie das ohnehin marode Sozialsystem, 
was dem Rentner Angst um seine Rente beschert: „Ich bin auf meine Pension angewiesen, vor 
allem nach meinem Herzanfall würde ein Wegfallen meiner Rente existenzbedrohende 
Auswirkungen haben!“ Auch um die Generation nach ihm ist er besorgt: „Mein Sohn ist 
Jurastudent. Ich will, dass ihn hier auf Malta eine angemessene Zukunft erwartet. Und die 
ganzen Afrikaner bedrohen auf jeden Fall unsere Zukunft!“ 
Als ein junger Afrikaner an uns vorbei läuft, beäugt er diesen misstrauisch, zeigt auf ihn und 
rät mir, mich vor „solchen“ in Acht zu nehmen: „Diese Afrikaner sind ganz erpicht darauf, 
mit einer europäischen jungen Frau wie Dir anzubandeln...“ 
Angesprochen auf mögliche Lösungsansätze, nennt er ohne lange zu zögern dass Burden 
Sharing: „Dabei sollte sich die Zahl der aufgenommenen Afrikaner aber nicht nur auf wenige 
hundert beschränken. Wir sind eine so kleine Insel, wir brauchen stärkere Unterstützung!“ 
Auch eine junge Kellnerin gegenüber den Pforten der „Emigrant’s Commission“ ist den 
Immigranten alles andere als wohlgesonnen: „Schon früh am Morgen sehe ich sie dort 
anstehen… Familien mit kleinen Kindern und hochschwangere Frauen… Es ist ja schon 
schlimm genug, dass sie über unsere Insel herfallen, aber wieso müssen sie dann auch noch 
ein Kind nach dem anderen in die Welt setzen?!“, gibt sie erbost zu Protokoll. 
 
In einer urigen Bar in einer Seitengasse spricht eine Gruppe von männlichen Gästen um die 
50 schließlich aus, was viele Malteser im Gespräch nur andeuten oder durch die Blume zu 

                                                 
1 Times of Malta: 18. Juli 2009  
http://www.timesofmalta.com/articles/view/20090718/local/urine-bags-thrown-at-migrants-as-racism-grows-
ngos 
2 Times of Malta: 14. Mai 2010 
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sagen wagen: „The government should kick this fucking rubbish out!“ – Die Regierung soll 
sich also schleunigst des „Scheiß Abfalls“ entledigen.  
„Am Besten wäre es, alle auf ein Schiff zu verfrachten und dorthin zu schicken, wo sie 
hergekommen sind“, lässt einer der maltesischen Originale verlauten. Dieser Aussage 
pflichten alle bei, obwohl sich in der Gruppe jeweils Anhänger der zwei traditionell 
rivalisierenden politischen Gruppen „Labour“ und „Nationalist“ befinden. Bei dieser Frage 
sind sich also alle einig.  
Einer der Männer scheint ein besonderes Auge auf mich geworfen zu haben und bietet mir 
scherzhaft an mich in seiner „Villa beherbergen“ zu wollen. Daraufhin will ich ihn aus der 
Reserve locken und frage provokant: „Und was wäre, wenn ich Afrikanerin wäre? Würde das 
Angebot immer noch stehen?!“ Ein entsetzter Aufschrei, gefolgt von „Gott bewahre!“ ist die 
Antwort… 
Im Laufe der Diskussion heizt sich die Stimmung mehr und mehr auf, bis die Männer in 
lautstarke Parolen verfallen und einstimmig „Blacks out! Blacks out!“ rufen. 
 
Natürlich ist dieses 
Stimmungsbarometer 
keinesfalls repräsentativ für die 
maltesische Bevölkerung, eine 
Tendenz lässt sich meiner 
Meinung nach jedoch klar 
feststellen: Die Fronten gegen 
die afrikanischen 
Bootsflüchtlinge sind verhärtet. 
Ich habe während dieser 
Zufallsbefragung keinen 
einzigen Malteser getroffen, 

der den Immigranten 
vorbehaltlos und oder gar 
positiv gegenübersteht. Die 
öffentliche Meinung scheint recht einhellig, die überwiegende Mehrheit spricht sich klar 
gegen die Afrikaner aus. Die Berichterstattung der Medien ist also keineswegs 
sensationslüstern, sondern spiegelt in der Tat die allgemeine Auffassung wider. 

 
 
„Diese Gorillas sind einfach minderwertige Menschen! –  
Norman Lowell 
 
Die steigende Fremdenfeindlichkeit der maltesischen Bevölkerung findet ihren Ausdruck in 
der Entstehung rechtsextremer Parteien, die zwar noch zu den Kleinparteien zählen, sich aber 
nichtsdestoweniger wachsender Beliebtheit erfreuen. 
Hier sind vor allem die Partei „Nationale Aktion“ (Azzjoni Nazzjonali) sowie „Imperium 
Europa“ zu nennen. 
Letztere wurde vor nunmehr zehn Jahren von Normal Lowell gegründet, einem der 
erbittertsten Gegner der afrikanischen Bootsflüchtlinge. Ziel von Imperium Europa ist es, alle 
europäischstämmigen Menschen, die „Weiße Elite“, zu einer „großen, weißen Welt“ zu 
vereinigen und „Nova Europa“, ein neues Europa, zu gründen. 
Norman Lowell, ein 63-jähriger ehemalige Bankier, ist eine schillernde Figur der 
maltesischen Medien und liebt es zu provozieren. Aufgrund von „volksverhetzenden 

Interview mit maltesischen Originalen in einer Wirtschaft in 
der Hauptstadt Valletta  
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Aussagen“ und der Propagierung von „Rassenhass“ wurde er im Jahre 2008 zu einer 
zweijährigen Haftstrafe verurteilt, die jedoch auf Bewährung ausgesetzt wurde. 
 
Bei unserem Treffen in den „San Antonio Gardens“ von Attard hat er bereits den nächsten 
Skandal mit im Gepäck: In der Ausgabe der Diskussions-Sendung „Bondiplus“ des Senders 
TVM vom 3. Mai 2010 soll er rassistisch-anstößige Bemerkungen hinsichtlich der 
Flüchtlingsproblematik gemacht haben. Nun sollen die Produzenten verklagt werden, was in 
den Medien hohe Wellen geschlagen hat. So zeigt mir Mr. Lowell stolz die aktuelle Ausgabe 
der „Times of Malta“, die dem Thema einen ausführlichen Bericht widmet.  
Schon beim ersten Anblick erinnert mich Norman Lowell an einen Adler, was durch seine  
Redeweise weiter unterstrichen wird: Er spricht jedes einzelne Wort mit einer felsenfesten 
Überzeugung und fokussiert sein Gegenüber dabei wie mit den Augen des majestätischen und 
wachsamen Vogels. Dabei ist er sich vollstens der Wirkung seiner Worte bewusst und 
bekennt freimütig und fast schon amüsiert: „Manche bezeichnen mich als ‚Teufel’.“ 
Ein Mann, der es liebt zu polarisieren und zu provozieren. Trotzdem oder gerade deshalb 
schnellen seine Stimmenzahlen bei den Wahlergebnissen rapide nach oben. „Meine Partei hat 
sich von anfänglich 1600 Wählern zu mittlerweile 4600 Stimmen gesteigert, was für mich 
einen immensen Erfolg darstellt“, erklärt er mir nicht ohne eine Spur von Genugtuung, 
„schließlich war ich anfangs als ‚Spinner’ verschrien.“ Bereits Anfang der 80er Jahre habe er 
die exponierte Lage Maltas erkannt und die Entwicklung hin zu riesigen Flüchtlingswellen 
vorhergesagt, was jedoch niemand wirklich erst nahm. 
Zu seinen Wählern zählen nach eigenen Angaben meist Angehörige der Arbeiterklasse sowie 
einige „ehrliche Intellektuelle“. „Diese Leute sind genau der gleichen Meinung wie ich: 
‚Kickt die schwarzen Bastarde raus!’“ Laut Mr. Lowell übt seine Partei eine besondere 
Anziehungskraft auf „einfache Leute“ aus, da diese im Niedriglohnsektor mit den Afrikanern 
um Arbeitsplätze konkurrieren müssen. Als Beispiel zitiert er hierbei die Busfahrer: „In Kürze 
wird die Regierung in dieser Branche ‚affirmative action’ betreiben, also eine Quote für 
Afrikaner einführen. Von da ab muss der Anteil afrikanischer Busfahrer 10% betragen.“ 
Heftige Auseinandersetzungen scheinen also vorprogrammiert. 
Seine überzeugtesten Widersacher sieht Mr. Lowell in den Reihen der Intellektuellen und der 
Kirche, deren Predigten von „Liebe und Barmherzigkeit“ er mit höhnischem Lachen 
verspottet. Auch die gehobenen Schichten kommen bei ihm nicht gut weg: „Die haben ja 
momentan auch noch keine Angst um ihre Jobs.“ 

 
Die Fürsprecher der afrikanischen Flüchtlinge bezeichnet er als 
„christliche Heuchler“, die eine „Anti-Überlebensstrategie“ 
fahren und folglich von „Selbsthass getrieben“ sein müssen. 
Ferner vergleicht er Malta und auch ganz Europa mit einem 
„Leoparden, der sein Territorium verteidigen“ müsse, um zu 
überleben. Wie soll diese metaphorische Verteidigung nun seiner 
Meinung nach in der Realität aussehen? 
Lowells Plan, wie man mit den afrikanischen Bootsflüchtlingen 
umzugehen habe, sieht folgendermaßen aus: Neuankömmlinge 
sollten 14 Kilometer vor der maltesischen Küste abgefangen 
werden, also davon abgehalten werden, in maltesisches 
Hoheitsgewässer vorzudringen. „Wir dürfen sie aber unter 
keinen Umständen an Bord unserer Schiffe nehmen!“, wirft Mr. 
Lowell ein. Als einzige Hilfeleistung akzeptiere er es, „diesen 
Kokosnussköpfen“ auf hoher See so viel Nahrung zukommen zu 
lassen, dass sie gerade so überleben können und früher oder 
später wieder in Richtung afrikanische Küste abziehen werden. 

Norman Lowell bei unserem 
Interview in Attard 
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Flüchtlinge, die bereits auf der Insel sind, solle das Leben „zur Hölle“ gemacht werden. 
„Mehr als das bloße Existenzminimum darf ihnen nicht zugestanden werden. Wir müssen uns 
den Afrikanern gegenüber unerbittlich und hart wie Diamanten zeigen“, ist sich Mr. Lowell 
sicher. Er würde sie am liebsten in unterirdischen Steinhöhlen vor sich hinvegetieren lassen. 
„Oder noch besser“, fügt er hinzu, „man sollte sie nur ausgestattet mit einem Kompass in 
Boote setzen und sie im weiten Meer aussetzen. Auf die Art und Weise wie sie hierher 
gekommen sind, sollen sie gefälligst auch wieder verschwinden!“ 
Auch das sonst so stark propagierte Burden Sharing stößt bei ihm auf strikte Ablehnung: „Die 
Forderung nach Lastenteilung kommt einem Verrat an unseren ‚europäischen Cousins’ 
gleich“, erklärt er. 
Auf die Frage, weshalb er eine derart extreme Abneigung gegen die Afrikaner habe, erhalte 
ich folgende Antwort: „Diese Gorillas sind einfach minderwertige Menschen! Im Gegensatz 
zu Europäern sind sie großmäulig, impulsiv  und aufdringlich!“ 
Augrund dieser Überzeugung ist er der Meinung, dass „der Schwarze Mann nicht in der Lage 
ist, ein zivilisiertes Land zu führen“. 
 
Während unseres Spaziergangs durch die botanischen Gärten von Attard zeigt Norman 
Lowell am Ende auf eine durch Parasiten sichtlich lädierte Palme und zieht einen Vergleich 
zu den Bootsflüchtlingen: „Die Insekten, die diese Palme zerstören, sind ursprünglich nicht 
heimisch hier, sondern wurden aus anderen Ländern durch Boote eingeführt. Als Parasiten 
machen sie unsere Flora und Fauna kaputt. Die Afrikaner tun genau das Gleiche! Indem sie 
hier scharenweise einfallen, untergraben sie unsere Nation und werden so nach und nach zu 
unserem Untergang führen bis wir wie diese Palme sterben!!“ 
 
 

„Diese Insel ist ein Gefängnis für uns!“ - Die Afrikaner 
 
Der Tatsache, dass sie von den Maltesern alles andere als mit ausgestreckten Armen 
willkommen geheißen werden, sind sich die meisten Afrikaner, mit denen ich Bekanntschaft 
gemacht habe, vollstens bewusst. 
 
„Die Leute beschimpfen uns als 
‚Plage’!“, erzählt mir Ayan 
aufgebracht. Ich treffe sie und ihre 
Freundin E’Yurub zufällig in der 
Nähe des Busbahnhofs der 
Hauptstadt Valletta. Dieser Ort ist 
ein Treffpunkt vieler afrikanischer 
Flüchtlinge. An diesem schwülen 
Nachmittag sitzen die beiden jungen 
Frauen in langen Gewändern mit 
ihren Säuglingen auf dem Schoß 
unter einem Schatten spendenden 
Baum etwas abseits vom Trubel des 
Busbahnhofs, als ich mich zu ihnen geselle. Zuerst zeigen sie sich misstrauisch und fragen 
mich, ob ich „vom Staat engagiert“ sei und sie aushorchen wolle um sie daraufhin zu 
denunzieren. Schließlich kann ich aber ihr Vertrauen gewinnen und sie erzählen mir nach und 
nach ihre Geschichte. Aufgrund ihrer schlechten Englischkenntnisse einigen wir uns darauf, 
uns auf Französisch zu verständigen.  
 

Ayan, Khadra, ich und E'Yurub (v. l.)  
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Beide Frauen stammen aus Somalia, sind 25 Jahre alt und haben jeweils ein kleines Kind, was 
die Sache nicht einfacher macht: „Es mangelt uns hier quasi an allem“, beklagt sich 
E’Yurub, „das Geld, das wir bekommen, reicht kaum für Essen, Milch und Babysachen!“ 
„Wir würden nur zu gerne Malta verlassen“, fährt E’Yurub fort, „aber wir sitzen hier fest. 
Diese Insel ist ein Gefängnis für uns!“ Die junge Frau hat es in der Vergangenheit sogar 
schon bis nach Holland geschafft, wurde dort aber aufgegriffen und hochschwanger wieder 
zurück nach Malta geschickt. Ayan wirft ein: „Was fast noch schlimmer ist: Man hat uns von 
unseren Männern getrennt!“ Ich erfahre, dass die zwei Frauen in einer eigens für Frauen 
eingerichtete Unterkunft untergebracht sind, wohingegen ihre Männer dem Open Centre für 
Männer in Marsa zugewiesen sind. Die Entfernung zwischen den beiden Flüchtlingslagern 
beträgt mehrere Kilometer… 
„Wir wissen, dass die Malteser uns nicht mögen, das zeigen sie uns offen. Tagtäglich werden 
wir angepöbelt und beschimpft“, berichtet Ayan. „Sie sehen uns nur als „Problem auf zwei 
Beinen’, aber was sollen wir tun? Wir können hier nun mal nicht weg…“ 
Ich blicke auf Ayans kleine Tochter, die amüsiert mit meinen blonden Locken spielt. „Ich 
weiß, dass ich meiner Tochter hier keine gute Zukunft bieten kann… Trotzdem gebe ich die 
Hoffnung nicht auf… Deshalb habe ich sie „Khadra“ genannt, was in unserer Sprache so viel 
wie „Die Glückliche“ bedeutet.“ 
 
Einen Schritt weiter in Richtung Glück erscheint mir Tuhar, in dessen Lebensmittelgeschäft 
im Städtchen Msida ich eines Tages eintrete. Schon von weitem hat das Schild mit der 
Aufschrift „The Taste Of Africa“ mein Interesse geweckt, denn trotz Tausender Afrikaner, die 
mittlerweile Malta bevölkern, stellt ein Laden mit afrikanischem Inhaber bislang die absolute 
Ausnahme dar. Während meines gesamten Aufenthalts ist dies der einzige Laden unter 
afrikanischer Führung, den ich sehe und somit wahrlich ein Unikat. 

 
Der junge Eritreer erzählt mir mit 
stolzgeschwellter Brust, dass sein Geschäft erst 
vor einer Woche eröffnet wurde, und das nach 
langen bürokratischen Querelen.  
Umso mehr freut er sich nun über die 
Neueröffnung, die für ihn einen „Schritt 
Richtung Selbstständigkeit“ darstellt.  
Ich beglückwünsche ihn zu dieser 
Entscheidung, die mir besonders mutig 
vorkommt angesichts der Tatsache, dass Tuhar 
den Status einer „rejected person“ innehat: 
Sein Asylantrag wurde abgelehnt und so lebt er 
täglich mit der Gefahr, urplötzlich 
abgeschoben zu werden, was in Realität aber 
höchst selten der Fall ist. Zwar liegt seine 
Entlassung aus dem Detention Centre erst ein 
halbes Jahr zurück, trotzdem hat er sich bereits 
jetzt für die Selbstständigkeit entschieden.  

                                                                                              

„Im Sommer gibt es meist genug Arbeit, dann 
ist Feriensaison und viele Touristen besuchen 
die Insel. Im Winter hingegen herrscht 

absolute Flaute auf dem Arbeitsmarkt und für uns Afrikaner sieht es dann besonders schlecht 
aus“, erläutert er mir seine Entscheidung, mit der er bisher recht zufrieden ist. „Zwar ist der 
Laden erst seit wenigen Tagen eröffnet, aber die Geschäfte laufen ganz gut… Leute 

Tuhar im Eingang seines Geschäfts  
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verschiedenster Nationalitäten kaufen hier ein: Afrikaner, Touristen, aber auch Malteser.“ 
Diese Aussage, dass auch Malteser den Laden frequentieren, zeigt mir wieder einmal, dass 
man nicht pauschalisieren darf und offensichtlich nicht alle Malteser einen Groll gegen die 
afrikanischen Flüchtlinge hegen, was bei Menschen wie Tuhar auch vollkommen 
unangebracht wäre. Denn er erfüllt das auf Malta weit verbreitete Klischee des „afrikanischen 
Parasiten“ in keiner Weise. 
 
Auf die Hilfeleistungen von Regierung und Flüchtlingsorganisationen möchte er nämlich 
nicht mehr angewiesen sein: „Die Unterstützung hier ist nicht gut, und auch das Leben hier 
ist ziemlich hart… Ich vermisse meine Familie, die ich in Eritrea zurücklassen musste…“ Auf 
die Frage, ob er seine Entscheidung, nach Europa zu kommen, bereut, antwortet er 
nachdenklich und mit gesenktem Blick: „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Aber ich kann es 
auch nicht ändern, denn zurück kann ich sowieso nicht mehr…“ 
 
Anstatt mit seinem Schicksal zu hadern hat Tuhar einen mutigen Schritt nach vorne getan und 
den Schritt in die Selbstständigkeit gewagt. Dieser junge Mann stellt ein positives Beispiel 
dar, dem hoffentlich noch viele seiner Landsleute folgen werden. 
 
Auch der 23- jährige Abou wirkt wie ein heller Hoffnungsschimmer an einem ansonsten recht 
düsteren Horizont. Ich spreche ihn in Valletta an und wie alle anderen Afrikaner auf Malta 
begegnet er mir zu Beginn recht misstrauisch: „Wenn eine Weiße wie Du mit einem von uns 
spricht, bedeutet das meist nichts Gutes… Es ist nicht gut, wenn die anderen Leute sehen, 
dass wir zwei miteinander sprechen…“ Also führen wir etwas abseits vom Trubel unser 
Interview. Dabei erfahre ich, dass Abou vor vier Jahren seine Heimat, die Elfenbeinküste, 
verlassen hat und nach Malta gekommen ist. Als vorrangiges Motiv nennt er hierbei 
Sicherheit – sowohl physische als auch ökonomische. Die Suche nach einem besseren Leben 
hat seine Familie auseinander gerissen: Zwei seiner Brüder hat es nach Amerika verschlagen, 
ein anderer lebt momentan in Italien. 

Was Abou von vielen seiner 
Leidensgenossen auf Malta unterscheidet, 
ist das Privileg, eine feste Anstellung zu 
haben. Nicht ohne eine Spur von Stolz 
erzählt er mir von seiner Arbeit als 
Tierwärter in einem auf der Insel 
ansässigen Freizeitpark.  
Er lässt es sich nicht nehmen, mich dorthin 
einzuladen, um mir seine Tätigkeit und 
seine Kollegen vorzustellen. So mache ich 
mich am folgenden Tag auf zum „Splash & 
Fun Park“ in Bahar ic-Caghaq, um Abou 
einen Besuch abzustatten. Abou führt mich 
überall herum und präsentiert den anderen 
Mitarbeitern des Freizeitparks mit 
stolzgeschwellter Brust seine „deutsche 

Freundin“. Wieder wird mir bewusst, wie ungewöhnlich der Kontakt zwischen Afrikanern 
und Europäern auf Malta sein muss… 
Von der Belegschaft und vor allem von Abous Chef bin ich allerdings mehr als positiv 
überrascht: Sie haben Abou vollständig integriert, obwohl er der einzige Afrikaner ist. Darauf 
angesprochen, antwortet Abous Vorgesetzter: „Für mich ist das selbstverständlich. Bei mir 
bekommt jeder eine Chance.“ Damit darf seine Denkweise zu Recht als pionierhaft 
bezeichnet werden. Einen Afrikaner auf Malta außerhalb von ausbeuterischer Schwarzarbeit 

„Respect others, then they will respect you, too” – 
Abou und sein löbliches Lebensmotto 
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einzustellen, gilt momentan leider als absolute Seltenheit. Nur wenn sich beide Seiten Abous 
Lebensmotto „Respect others, then they will respect you, too” als Richtlinie nehmen und ein 
Verhältnis von gegenseitigem Respekt aufbauen und aufrecht erhalten, wird ein harmonisches 
und friedliches Zusammenleben von Afrikanern und Einheimischen auf Malta möglich sein 
und Rassismus und Diskriminierung werden keine Chance mehr haben. Abou und seine 
Arbeitskollegen leben es vor. Und es ist keine Utopie. Es ist möglich. 

 
 
Fazit & Lösungsansätze 
 
Bei den Recherchen zu meinem Bericht ist mir eines klar geworden: Das Problem der 
Bootsflüchtlinge auf Malta ist äußerst komplex; je tiefer man in die Thematik vordringt, desto 
schwerer fällt es auszumachen, was „richtig“ und was „falsch“ ist, wer die „Bösen“ und wer 
die „Guten“ sind. Sowohl die Regierung und die maltesische Bevölkerung als auch die 
Immigranten aus Afrika haben legitime Ansprüche und ein Recht auf deren Realisierung. 
Die Problematik ist wie ein Kaleidoskop: Bestehend aus unzähligen kleinen Steinchen bzw. 
Aspekten, die sich jeweils durch Ändern des Blickwinkels verschieben und zu einem neuen 
Gesamtbild zusammensetzen. Nichtsdestoweniger lassen sich aus dem Vorausgegangenen 
Schlüsse ziehen und daraus Lösungsansätze ableiten, womit auch die Ausgangsfrage „Ende 
der EU-phorie?“ erläutert werden kann. 
 
Zuerst einmal ist festzuhalten, dass auf Malta Vieles im Umbruch ist. Was anfangs als „Ende 
der EU-phorie“ ausgesehen hat, scheint sich langsam aber sicher zum Guten zu wenden. 
Seitdem die Flüchtlingswelle im Jahre 2002 urplötzlich über die kleine Insel hereingebrochen 
ist, hat sich Einiges getan in dem kleinsten Mitgliedsstaat der EU. Das anfängliche durch 
chaotische Zustände und Skandale geprägte „Management by Crisis“ wird nun nach und nach 
durch strukturierte Abläufe ersetzt. Die heftig kritisierte Regierung hat aus den Fehlern der 
Vergangenheit gelernt und eine eigens mit der Flüchtlingsproblematik betraute Organisation, 
OIWAS, eingerichtet. Eine Entspannung der Lage konnte zudem durch den kompletten Stopp 
der Aufnahme neuer Flüchtlinge im Herbst 2009 herbeigeführt werden. Die akute Phase 
scheint also Vergangenheit anzugehören, über den Berg ist Malta aber noch lange nicht.  
Zwar ist die Schließung von zwei der drei Detention Centres begrüßenswert, die 
Lebensbedingungen in den verbleibenden Open Centres hingegen sind nach wie vor weit 
unterhalb europäischer Mindeststandards angesiedelt. Sowohl die Mitarbeiter der 
Flüchtlingslager als auch Angehörige von Kirche und Nichtregierungsorganisationen geben 
jedoch ihr Bestes, um den Flüchtlingen Beistand zu leisten und ihnen ein lebenswertes Leben 
mit Perspektiven zu ermöglichen. Zu solch einem Leben gehören Sicherheit, Freiheit, 
Chancengleichheit und natürlich die kategorische Einhaltung der Menschenrechte. 

 
Werte, für die es zu kämpfen gilt. 
Für die Europa einstehen muss. 

Und zwar die gesamte europäische Gemeinschaft. 
 
Malta und auch die anderen Staaten in der Peripherie Europas dürfen mit dem Problem der 
Bootsflüchtlinge nicht alleine gelassen werden. Somit ist das von Malta geforderte Burden 
Sharing mehr als gerechtfertigt. Noch immer ist Malta eine kleine Insel mit großen 
Problemen, die bei exorbitant hoher Bevölkerungsdichte und daraus resultierender 
Ressourcenknappheit keine weiteren Flüchtlinge aufnehmen kann und will. Eine weitere 
Belastung des maltesischen Sozialsystems ist schlichtweg nicht tragbar und kann auch nicht 
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durch die 126 Millionen Euro welche die EU bis 2013 bereitstellen wird, ausgeglichen 
werden.1 
Es ist Solidarität gegenüber den europäischen Mittelmeeranrainerstaaten –insbesondere 
Malta– gefragt. Was ist also zu tun? 
 
Zunächst sollte die EU nicht die Flüchtlinge bekämpfen, sondern die Fluchtursachen. Durch 
gezielte Präventionsmaßnahmen muss das Problem an der Wurzel gepackt werden anstatt 
lediglich die Symptome einzudämmen. Dies kann nur durch effiziente Entwicklungshilfe 
geschehen, die auf Verminderung der Push-Faktoren, welche die Flüchtlinge dazu 
veranlassen, ihre Heimat zu verlassen, abzielt. Hierbei muss jedoch Achtung getragen werden, 
dass die Hilfe nicht in den korrupten Sümpfen diktatorischer Regierungen versickert.  
Nichtsdestoweniger wird sich die Immigration von Afrika nach Europa nicht aufhalten lassen. 
Daher gilt es, den Tatsachen ins Auge zu sehen anstatt das Übersetzen von Afrikanern nach 
Europa krampfhaft verhindern zu wollen. Dabei wäre zu raten, die Immigration in legale 
Kanäle zu leiten, sodass die lebensgefährlichen Überfahrten ein Ende nehmen und Schleppern 
Einhalt geboten werden kann. Schließlich wählt die überwiegende Mehrheit der 
Bootsflüchtlinge den illegalen Weg nach Europa aufgrund fehlender Optionen einer legalen 
Einwanderung. 
Eine weitere Alternative, um die Afrikaner 
vor dem Tod auf hoher See zu bewahren, 
wäre zudem die Einrichtung von 
Auffanglagern in den nordafrikanischen 
Transitstaaten wie Libyen. Theoretisch 
könnten die potentiellen Flüchtlinge dort in 
speziellen, von der EU geleiteten 
Einrichtungen bereits ihren Asylantrag stellen 
und prüfen lassen ohne den langen 
gefährlichen Seeweg auf sich zu nehmen. 
Hierbei müssten natürlich Abkommen mit den 
jeweiligen Durchreiseländern geschlossen 
werden, vor allem hinsichtlich der Einhaltung 
der Menschenrechte, was durchaus weitere 
Probleme bergen könnte. 
Generell ist es aber unerlässlich, die 
Kooperation mit den afrikanischen Transit- 
und Herkunftsländern zu fördern. Momentan 
besteht immenser Nachholbedarf an 
bilateralen Abkommen. Nur durch 
beiderseitige Verträge können beispielsweise 
humane Rückführungsaktionen bei Ablehnung 
von Asylbewerbern durchgeführt werden. 
 
Diejenigen Immigranten, die sich bereits auf 
Malta befinden, sollten nicht weiter auf der 
Insel festgehalten werden. Aufgrund fehlender 
Jobperspektiven sind dort nämlich viele der Flüchtlinge zum Nichtstun verdammt. Die 
massenweise herumlungernden Afrikaner schüren jedoch nur noch mehr den aufkeimenden 
Fremdenhass der einheimischen Bevölkerung und verstärken den Eindruck von 
„Parasitismus“. Diesen Teufelskreis gilt es zu durchbrechen, was entweder durch die 

                                                 
1 http://www.socialwatch.eu/wcm/Malta.html 

Hilferufe – Graffitis am Busbahnhof in Valletta 
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Möglichkeit zur Weiterreise in andere europäische Länder oder erfolgreiche Integration zu 
bewerkstelligen ist. Burden Sharing ist somit –zumindest als mittelfristige Lösung- absolut 
notwendig. 
Essentiell für die Eingliederung in das jeweilige Aufnahmeland ist dann vor allem eines: das 
Erlernen der Landessprache. Aus diesem Grunde sollten Sprachkurse obligatorisch sein. Ein 
weiterer Faktor für den Grad der Integration und Akzeptanz innerhalb der Gesellschaft stellt 
Arbeit dar: Folglich sollte das riesige Potential der Flüchtlinge genutzt werden, indem 
ausreichend Angebote zur Aus- und Weiterbildung angeboten werden. Schließlich zeichnen 
sich die meisten der Immigranten durch einen außergewöhnlich starken Charakter aus: Wer 
die ungewisse und lebensgefährliche Reise von Afrika nach Europa wagt und übersteht, muss 
eine enorme Portion an Durchhaltevermögen, Nervenstärke und Zielstrebigkeit mitbringen. 
Von solchen Eigenschaften kann auch die europäische Wirtschaft nur profitieren.  
Hinsichtlich des unaufhaltsamen demografischen Wandels werden viele der europäischen 
Industrieländer in Zukunft zwangsweise stärker auf die Einwanderer angewiesen sein: Allein 
für Deutschland geben Studien eine notwendige Nettozuwanderung von jährlich 300.000 bis 
500.000 Menschen vor, um das stetige Schrumpfen unserer vergreisenden Gesellschaft 
einzudämmen.1 Desweiteren könnten die Einwanderer als so genannte „Brückenbauer“ 
agieren und die Wirtschafts- und Handelsbeziehungen zwischen Herkunfts- und 
Aufnahmeland wesentlich verbessern.  
Die Einwanderung der Bootsflüchtlinge per se muss nicht zwangsläufig negative Effekte 
haben. Die Herausforderung besteht darin, dass die Immigration allen zugute kommen soll: 
den Unionsbürgern, den Einwanderern und deren Herkunftsländern. 
Schließlich ist Immigration nie ein einseitiger, sondern immer ein wechselseitiger Prozess und 
sollte bestenfalls in eine konstruktive Beziehung eingebunden sein.  
Um dies zu gewährleisten, wäre es ratsam zuerst einen EU-weiten Rahmen für den Umgang 
mit Asylsuchenden zu schaffen, was die EU mit einer Harmonisierung von Regelungen und 
Richtlinien auch sukzessive vorantreibt. Hierbei müssen einerseits Mindeststandards für die 
Aufnahmemodalitäten gesetzt werden und durch unabhängige Beobachter (beispielsweise in 
Flüchtlingslagern) kontrolliert und bewertet werden. Andererseits sollten für jeden EU-
Mitgliedsstaat ein bestimmtes Maß für den Einlass von Flüchtlingen festgesetzt werden, das 
sowohl dem Bedarf an Einwanderern als auch den vorhandenen Aufnahmekapazitäten 
Rechnung trägt. 
Darüber hinaus besteht die Möglichkeit der so genannten „Zirkulären Migration“. Nach 
diesem Muster reisen die Afrikaner für einen begrenzten Zeitraum nach Europa ein, können 
dort wertvolle berufliche Qualifikationen erwerben und diese später gewinnbringend in ihrem 
Heimatland einbringen. 
Doch nicht nur auf wirtschaftlicher, auch auf kultureller 
Ebene ist noch Einiges zu tun. Die häufigsten Gründe für 
Ressentiments gegen die afrikanischen Immigranten 
gründen nicht auf purer Boshaftigkeit, sondern auf Angst 
vor dem Unbekannten und der Unwissenheit über die 
fremde Kultur. Das hieraus Missverständnisse und 
Vorurteile erwachsen, ist vorprogrammiert. Daher gilt es, 
beide Seiten durch Aufklärungsprogramme über die 
jeweils andere Kultur und deren Besonderheiten zu 
informieren. Ferner können gemeinsame Projekte dazu 
beitragen, Barrieren abzubauen bzw. gar nicht erst 
entstehen zu lassen. Somit sollte schon von Kindesbeinen 
an das multikulturelle Miteinander gefördert werden, 

                                                 
1 http://www.pdwb.de/deu00-50.htm 

Abb. 12: Miteinander statt 
gegeneinander – Mehr als eine 
Utopie 
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sodass es für die kommenden Generationen zur Selbstverständlichkeit wird.  
Mit diesen politischen Eckpfeilern als Fundament für eine auf gegenseitiger Achtung und 
Toleranz gegründeter Gesellschaft kann dem „Ende der EU-phorie“ Einhalt geboten werden 
und statt dem befürchteten „Ende“ kann ein „Beginn der EU-phorie“ bewirkt werden. Am 
Wichtigsten ist aber ein Umdenken in den Köpfen. Und das fängt bei jedem Einzelnen von 
uns an. Hierbei möchte ich auf die eingangs erläuterten Tafeln in Valletta zurückkehren: 
Würde ein jeder auf Malta und in den restlichen EU-Mitgliedsstaaten diese Weisheiten 
beherzigen, dann wäre ein bedeutender Schritt in Richtung einer besseren und gerechteren 
Europäischen Gemeinschaft getan. 
Vor allem den Vorposten Europas wie Malta kommt hierbei eine Schlüsselrolle zu, wie ein 
abschließendes Zitat von Daniel Farrugia, einem der drei Schilder entnommen, verdeutlicht: 
 
Different cultures are the concrete and steel with which a bridge will be built to close the gap 
between both continents. Malta, between Europe and Africa, an ideal foundation for a bridge 
of understanding.  
 
Unterschiedliche Kulturen sind der Beton und das Eisen mit denen eine Brücke gebaut 
werden kann, um die Lücke zwischen beiden Kontinenten zu schließen. Malta, gelegen 
zwischen Europa und Afrika, stellt das perfekte Fundament dar für solch eine Brücke aus 
Verständnis und Einvernehmen. 
 
Anstatt die afrikanischen Bootsflüchtlinge mit allen Mitteln zu bekämpfen, sollten Malta und 
die EU die Immigration als Chance begreifen.  
 

Als Chance 
für uns, 

für die Flüchtlinge 
und für Europa. 
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